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Der Naſenring .
Eine Erzählung.

ſollte ich einen Jugendgenoſſen wieder⸗

ſehen . Wir hatten uns nur ſelten brief⸗

liche Mittheilung gemacht , aber wir

wußten , daß wir einander treulich zu⸗
gehörten .

Ich war in der Univerſitätsſtadt und
wanderte nach dem neuen Stadttheil , der

ſich vor dem weſtlichen Thore gebildet .

Schon von ferne grüßt der Thurm der

Sternwarte , der mitten in der flachen
Gegend auf einem kleinen Hügel ſteht .

Das Gebäude iſt von einem wohl⸗

Y gepflegten Garten umgeben , unddurch
das Gitter eingetreten , fühlt man

ſich im Bannkreiſe des Burgfrie⸗
dens.

Wer kann auch beim feſteſten Vorſatze , die Ruhe zu bewahren , ſich eines
beſchleunigten Schrittes und haſtigen Athems erwehren , wenn er der Schwelle
eines langentbehrten Freundes ſich nähert ?

Alexis Braun , der hier als Aſſiſtent auf der Sternwarte lebte, war der
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Alte geblieben . Auf ſeinem Angeſicht , das den Ausdruck einer genügſamen

Natur hatte , lag etwas von der Friedſamkeit und Stetigkeit ſeines Berufes

und dabei blickte noch das Fünglingsantlitz , ja die Kinderzüge aus den Mienen

heraus und grüßten wie ein Stück eigener Jugend .

Wir hatten einander viel zu berichten und es bleibt ein durch

zugleichender Nachtheil des geſchriebenen Workes , daß ihm der Eindruck der

Stimme verſagt iſt . Freund Alexis hatte bei Allem , was er ſagte , einen ſo

herzwarmen , milden , und dabei doch wieder heiteren Ton , aber von jener

Heiterkeit , der man das ſchwer Errungene anmerkt.

Bald nach der erſten Begrüßung zündete er die einem Grubenlicht ähn⸗

liche Handlaterne an und führte mich auf den Thurm , denn er hatte den

Durchgang des Polarſternes zu beobachten , um die Lage unſres Mittagskreiſes

zu beſtimmen . Die Dämmerung brach ein. Er öffnete mit einer Kurbel

die Drehkuppel des Thurmes , richtete die Schrauben an dem großen Refrac⸗

tor , ſetzte ſich rittlings auf den Stuhl mit der ſchiefen Lehne, legte ſich zu⸗

rück und ſchaute in den Himmel , hin und wieder Einiges aufzeichnend ; nach⸗

dem noch dieſe letzte Arbeit für heute vollendet , kehrten wir wieder in ſeine

Amtswohnung zurück und ſaßen wohlgemuth bei einer Flaſche Rheinwein und

einem einfachen Abendeſſen , das die Schweſter Brauns hergerichtet .

Wir hatten uns nach Jahrzehnten wiedergeſehen , aber bald nach den

erſten Begrüßungen ergingen wir uns in alter Weiſe , als ob nie eine Tren⸗

nung geweſen , in Wünſchen und Betrachtungen für das Vaterland und die

Menſchheit .

„Ja , die fröhliche Studentenzeit, “ rief Braun , „ſie iſt der Mandelberg

des Märchens , durch den man ſich durchgegeſſen , um dann ſein Leben lang ſich

an guten Erinnerungen zu ſättigen . Die heutigen Studenten ziehen indeß die

wirklichen Mandelberge vor. Die neue Gletſchertheorie , nach welcher die

Eisbildung ſich wieder weiter zurückziehen ſoll , findet einen Ausgleich darin ,

daß die Zuckerbäckerei und die Eisbude immer weiter in die Bier⸗ und Wein⸗

zone vordringt . Unfre Muſenſöhne — der Ausdruck iſt freilich veraltet —

befleißigen ſich der nüchternen ſchweigſamen Leckerhaftigkeit , und ich meine

doch unmaßgeblich , ein ſchöner Rauſch mit Lärm und Geſang und folgerich⸗

tigem Katzenjammer iſt eine weiſe Einrichtung der Natur , die die ſonnigen

Höhen und nächtigen Tiefen des Daſeins kennen lehrt . “

„ Du haſt wohl viel Verkehr mit Studenten ?“

„ Nur wenig . Ich habe manchmal den Einen und den Andern zum

mathematiſchen Examen vorzubereiten und da ſehe ich denn, Alles eilt, um ſo
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bald als möglich zu einer Verſorgung zu gelangen . Du biſt doch viel in der
Welt herumgekommen —ſage mir : iſt anderwärts das Streben nach Anſtel⸗
lung , nach Verſorgung in unſerem deutſchen Sinne , ebenſo im Schwange ?
Ich meine , iſt draußen das Verlangen nach Anſtellung auch ſo allgemein ?“

„ In Frankreich wohl , und auch in Amerika , in England aber ſehr gering
und es ſchwindet ja auch bereits bei uns in Deutſchland . Das Streben nach



Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit iſt weit größer , als das nach Amt und

Anſtellung . Auch iſt ja unfre höher begabte Jugend nicht mehr auf Uni⸗

verſitäten allein ; die Induſtrie und der internationale Verkehr ſaugen einen

großen Theil der beſten Kräfte auf . “

„Ja , der große Weltverkehr — mit Einem Schlage reich werden , glän⸗

zend leben, “ klagte der Freund ; ſein feines edles Geſicht nahm einen ſchmerz⸗

lichen Ausdruck an, ſeine Lippen bebten under ſtrich ſich die langen ſchlichten

grauen Locken von der hohen Stirn zurück und glättete ſie.

Eine Verfinſterung zog über die milden Züge und mit einem Tone , in

dem eine ſeltſame Miſchung von Bitterkeit und Beſcheidenheit ſich kundgab ,

nahm er wieder auf :

„Verkenne mich nicht , ich ſchelte die Jugend nicht. Wenn man ſelbſt

anders geworden oder ſich in der Richtung einer vergangenen Zeit eingelebt

hat , ſteht man in Gefahr , die Gegenwart mit ihrer fremden Phyſiognomie
und ihren neuen Beſtrebungen nicht mehr gerecht zu erkennen . Das wäre

ſchlimm ; man muß nie vergeſſen : es giebt immer wieder achtzehnjährige

Menſchen und die Roſe blüht jedes Jahr wieder und die Cultur verſteht
die ſchöne Pflanze immer ſchöner zu machen und beſſer zu pflegen . Ich

habe auch vor kurzem einem Tanze zugeſehen — ſie haben jetzt einen

neuen Reigen , den ſie Lancier nennen , er iſt äußerſt geſchmackvoll . Alſo

bitte , glaube nicht, daß ich gegen Horaz und König Salomo fündige . Ich
bin kein Rühmer vergangener Zeiten , weil die vergangene Zeit meine Jugend
war . Ich glaube , ja ich weiß, die Welt wird immer ſchöner ; ſelbſt im Ge⸗

genſtande meiner Wiſſenſchaft giebt es Neubildungen , die das Univerſum
immer herrlicher erſcheinen laſſen . Ich wollte nur ſagen , daß die Sucht ,

reich zu werden , zu glänzen , zu genießen , leicht etwas Profanirendes und

Entweihendes hat ; es tritt da eine Fluth in das Feſtland der Seele —“

„ Du ſprichſt , als ob du das ſelbſt erfahren . Iſt denn auch über dich
die Verſuchung gekommen ? Du haſt dich doch nie entweiht und ließeſt dich

auch nie entweihen ?“

„Doch, doch, lieber Freund . Willſt du in einer Viertelſtunde hören ,
was mich Wochen und Monate , ja wenn ich' s recht bedenke, faſt zwei volle

Jahre meines Lebens einen ſchweren Kampf gekoſtet hat ?“

„ Gewiß , erzähle nur . “

„ Ich erzähle dir im Trocknen von meiner Meerfahrt . Damals aber

tauchteſt du auch in meiner Erinnerung auf. Ich wollte , wenn das, was

man Glück nennt , mir hold war, zu dir reiſen ; in meiner Angſt wollte
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ich dir auch einmal ſchreiben und dich zu mir rufen . Ich habe indeß das

Schweben zwiſchen Furcht und Hoffnung ganz allein in ' s Gleichgewicht brin⸗

gen müſſen .

Ich wurde , wie du weißt , alsbald nach Vollendung der Studien in den

Vorhimmel verſetzt , ich wurde widerruflich als Hilfsarbeiter bei der Stern⸗

warte angeſtellt . Ausgabe und Einnahme ſtimmten ; ebenſo klein als mein

Gehalt , ebenſo groß war mein Glück. Je länger man mit den großen

Zahlen zu thun hat , um ſo mehr ſchwindet der Nimbus der Erhabenheit ;
aber eine gewiſſe vertrauliche Stille erquickt die Seele . Das Kämmerchen
unter der Treppe , das ich dir gezeigt habe, das, worin wir jetzt die

alten Inſtrumente aufbewahren , beherbergte damals mich und mein ganzes
Glück. Ich weiß nicht , ob du ſchon die Bemerkung gemacht haſt , daß am

Abend das Auge am meiſten ermüdet iſt und darum auch am meiſten des

Schlafes bedarf , wie ja auch das Auge im Schlafe ſeine beſondere Geſtalt

annimmt ; du kannſt das ſchon daran beobachten , daß die Blinden ſehr wenig
und oft unterbrochenen Schlaf haben . Meine Augen waren müde, aber ich

ſchlief doch ſehr wenig , beſonders in den erſten Jahren und damals , als ich
den Kometen zu beobachten hatte , bedurfte ich nur weniger Stunden Ruhe .
Der Komet , ein Vagabund erſten Ranges , machte mich zu einem Firftern ;

ich wurde definitiv als Aſſiſtent angeſtellt . Ja , es iſt doch ein behagliches

Sicherheitsgefühl , wenn man das Anſtellungsdekret in der Hand hat und das

beſagt : du kannſt nun lebenslang nicht verhungern .

Ich hatte das Glück, meine Mutter und Schweſter zu mir in' s Haus

nehmen zu können . Eine neue Häuslichkeit zu gründen , hatte ich aufge⸗

geben. Gerade drei Monate nach meiner Anſtellung verheirathete ſich
Luiſe Hermann , die Tochter unſeres Lehrers in der Reſidenz . Und das mußte

gut ſein , denn es war Wirklichkeit . Ich bezog dieſe meine Amtswohnung und

meine Schweſter , die bisher als Friſeurin mit guter Kundſchaft ſich ernährt

hatte , führte unſern Haushalt . Wir haben ein Dutzend henkelbehaftete Taſſen
und dreizehn ſilberne Theelöffel , und wohlgemerkt , auch drei filberne Eßlöffel .

Ja , das mußt du beſonders beachten — du wirſt erkennen , daß ich die Mit⸗

tagshöhe meiner Laufbahn erſtieg . Auf Verwendung unſres damaligen Di⸗

rectors wurde ich Lehrer der Aſtronomie bei unſerm Kronprinzen , der zur
Zeit auf der Univerſität verweilte . Er war ein freundlicher und liebenswür⸗

diger Jüngling und da ich ihn etwas zu lehren hatte , ſo war ich in dieſen
Stunden der Souverän , und meine Wiſſenſchaft kann ſtolz machen — lächle

nur , ich bin auch nicht ganz frei von dieſer ſchönen heidniſchen Tugend .



Der Kronprinz war ſehr aufmerkſam , aber dieeigentlich ſtrenge Arbeit

wurde ihm ſchwer ; er hat indeß einen Einblick in unfre Wiſſenſchaft er⸗

halten und das kommt uns noch jetzt zu gut, denn nun, da er König ge⸗
worden , hat er unſrer Sternwarte die reichlichſte Ausſtattung zugewendet ;
der neue Thurm mit dem beweglichen Dache wurde in ſeinem erſten Regie⸗

rungsjahr gebaut und unſer großes Inſtrument iſt ein Geſchenk aus ſeiner

Privatſchatulle .
Bei ſeinem Abgang von der Univerſität ſchenkte er mir zur Erinnerung

einen prachtvollen Brillantring , in deſſen Mitte ein Smaragd ; er ſagte dabei

ſehr heiter : „Tragen Sie den Ring zur Erinnerung , daß Sie mich gelehrt ,
wie ein glänzender Sternenkreis die grüne Erde umfaßt . “

Dieſe Anrede war mehr elegant als wiſſenſchaftlich und machte mich auf
meinen Unterricht keineswegs ſtolz , denn unſer Planet iſt ja nicht Mittel⸗

punkt des Weltalls ; aber der Fürft hatte doch ſo viel gelernt , um aus der

Wiſſenſchaft ein anmuthiges Compliment machen zu können . Dafür nahm
ich' s. Aber was ſollte ich mit dem Brillantring ? Ihn tragen ? Er war

freilich für den Finger ; aber eben ſo gut hätte ich einen Ring an der

Naſe tragen können, als einen ſolchen Schmuck an der Hand . Ich hieß ihn
nie anders als den Naſenring , und ſo heißen bei mir alle Geſchenke , die die
Leute machen , blos um ein Geſchenk gegeben und ſich abgefunden zu haben,
ohne zu bedenken, ob der Beſchenkte das Ding auch gebrauchen kann. Ich
legte alſo den Naſenring in den Schrank und viele Jahre haben die Brillan⸗
ten nicht das Licht geſehen . Warte nur , ſie kommen ſchon wieder heraus .

Meine gute Mutter hatte die Geſchichte mit dem Naſenring noch erlebt
und er funkelte noch in ihre letzten Träume hinein . Sie prophezeite mir
viel Wunderbares davon , undes iſt auch eingetroffen ; nur eben anders , als

ſie vorher geſagt hatte .

Ich war im fünften Jahre Aſſiſtent , als unſer Director ſtarb . Mancher
Freund , vor Allem aber meine Schweſter bedrängte mich, ich ſolle mich um
die erledigte Stelle bewerben . Ich war —warum ſoll ich es nicht ſagen ?—
ich war ein guter Hülfsarbeiter , aber ich hatte nichts gethan , das mir einen
hervorragenden Namen macht . Ich kann nicht ſagen , ich habe es erfunden ,
aber als Sohn eines Uhrmachers habe ich eine weſentliche Verbeſſerung ge⸗
macht in der Anbringung des Uhrwerkes , das dem Inſtrument eine ſolche
Bewegung giebt, daß es dem Lauf des Sternes nachgeht und indem er
dauernd im Geſichtsfelde bleibt , die genaue und ruhige Beobachtung geſtattet .
Es hat für uns jetzt etwas Erſchreckendes , wenn wir daran denken, wie ein
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Kepler beobachten mußte , da ihm durch die ſchnelle Drehung der Erde der

beobachtete Himmelskörper immer ſo raſch über das Geſichtsfeld des Inſtru⸗
ments hinweglief . Ich will dir hier gleich ſagen , daß das mechaniſche Ta⸗

lent , das in unſrer Familie heimiſch ſcheint und ſich bei mir nur im Kleinen

zeigen konnte , ſich jetzt wahrſcheinlich einen beſonderen Träger geſchaffen hat .
Der älteſte Sohn meines Bruders hat das mechaniſche Talent des Groß —
vaters , das dieſer , wie er oft beklagte , nicht zur vollen Entwicklung hatte
bringen können ; ich habe nun meinen Neffen hier im Hauſe , er iſt in der
Stadt in der Lehre, du wirſt ihn heut Abend noch ſehen .

Alſo zum Director einer Sternwarte war ich nicht tauglich und bin es

vielleicht jetzt noch nicht , eine ſolche Stellung gebührt nur einem Führer der

Wiſſenſchaft als Belohnung und Anerkennung .
Als das Miniſterium auch von mir ein Gutachten verlangte , wem das

Directorium übergeben werden ſolle , bezeichnete ich unſern jetzigen Vorſteher
als den Würdigſten , natürlich mit dem Vorbehalt , ſo weit ich das beurtheilen
könne ; denn ich kannte die Verdienſte und Werke der anderen Vorgeſchlagenen
nicht gründlich .

Ich hatte die Freude , daß der auch von mir Bezeichnete eingeſetzt wurde
und mein Verhältniß zu meinem Vorgeſetzten hat nie eine Störung erfahren
außer eben damals , als ich nahe daran war , ein Abtrünniger zu werden
oder eigentlich geworden bin. Nur das glückliche Ereigniß , das freilich die
Anderen ein höchft unglückliches nannten , hat mich gerettet .

Es war im dritten Jahr des neuen Directoriums , am Pfingftdienſtag
Morgen , da erzählte mir meine Schweſter , ſie habe geſtern die Fran des

Banquier Möller — du weißt ja, das iſt der Reichſte unſerer Stadt — zu
einem großen Feſtſchmauſe friſirt . Dieſen einzigen Kunden hatte ſie noch
behalten , denn ſie kannte Frau Möller von Kindheit an und die Dame hat
an ihr und an unſerer Mutter viel Gutes gethan . Nun erzählte ſie mir ,
daß geſtern Herr Möller in das Ankleidezimmer gekommen ſei und ſeiner
Frau einen Brillantſchmuck in neuer Faſſung übergeben habe. Meine Schwe⸗
ſter konnte nicht genug ſchildern , wie reich und doch ſcheinbar ſo einfach der

Schmuck ſei. Natürlich erzählte ſie auch von dem einzigen Kleinod , das in
der geheimen Truhe unſeres Hauſes ruhte : von meinem Naſenring . Sie hielt
immer den Glauben feſt , daß ein beſonderer Segen unſerer Mutter auf dem

Ring ruhe ; und ſo leid es mir um das todte Kapital that , ich durfte den

Ring nicht verkaufen .

Herr Möller wurde bei Erwähnung des Naſenrings plötzlich ſehr auf⸗



merkſam , fragte nach meinem Ergehen und ob ich ſeit dem Regierungsantritt
des Königs nicht eine Zulage oder eine Rangerhöhung erhalten . Meine

Schweſter mag mich als nicht ſehr gewandten Weltmann und unſere Ver⸗

hältniſſe vielleicht etwas zu beſcheiden geſchildert haben, denn bei aller Gut⸗

müthigkeit war ſie doch bisweilen ungenügſam und verglich ſich mit Anderen ,
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denen es beſſer geht. Außerdem hatte ſie damals eine Neigung zu einem

ältlichen Candidaten der Theologie , dem ich Unterricht in der Mathematik

gab ; das Predigen war ihm beſchwerlich , da er bruſtleidend war , und er

wollte ſich für eine Stelle auf einem Rechneiamte vorbereiten .

Möller hörte mit ſehr viel Wohlwollen die Schilderung unſerer engen

Häuslichkeit und ſagte zu ſeiner Frau : „ Da ſiehſt du nun, Flora , mit wie

Wenigem man glücklich ſein kann. “ Er fragte indeß meine Schweſter , ob

ich mich wol dazu bereit finden laſſe , eine umfaſſende Berechnung über eine

neue Finanzſpeculation auszuarbeiten ; er könne mir jedenfalls ein gutes Ho⸗

norar bieten und wenn die Sache gelinge , mein und meiner Schweſter Glück

damit machen .

Natürlich bejahte meine Schweſter , daß ich Alles ausarbeiten könne ;

denn mir ſei Alles möglich , wenn ich es nur wollte . Sonſt mußte ich bei

jeder Gelegenheit von ihr hören , wie entſetzlich unpraktiſch ich ſei ; nun aber

berief ſie ſich auf die Freunde , die mir oft ſcherzend vorhielten , ich nütze

meine Talente nicht gehörig aus , ich ſei zu beſcheiden und hätte nicht Ehrgeiz

genug . Als ich den Einwand machte , daß eine ſolche Arbeit gar nicht inner⸗

halb meines Berufskreiſes liege , weinte ſie. Der Kandidat kam und er war

gern bereit , mir bei der Arbeit zu helfen . Er hatte ein beſonderes Geſchick ,

ſaubere Tabellen zu verfertigen ; er ſchwärmte für rothe Tinte . Ich verſprach ,

den Verſuch zu machen und es war ein glücklicher Morgen , an dem wir drei

beiſammen ſaßen , ja es war für lange Zeit der letzte ſtillglückliche Morgen .

Ich nahm nun einige Bücher vor, die derartige Gegenſtände behandelten ; aber

s wurde mir ganz wirr dabei .

Am andern Morgen erhielt ich einen Brief des Banquier Möller . Ich

ging zu ihm.

Ich kann dir nicht ſagen , wie mir zu Muthe war , als ich am frühen

Morgen , während draußen bei uns in der Vorſtadt Alles voll Vogelſang

und Roſenduft war , hier in den großen Gemächern des Comtor ' s Geld

zählen hörte ; da und dort brannten Kerzen , wurden Rollen geſiegelt , Beutel

geſchnürt und hin und her ging ' s in Anfragen , Zurufen von Aufträgen ,

Discontiren , Traſſiren , Telegramme , Courſe , Differenzen und wie all die

geſchäftlichen Dinge heißen . Da ſind zwanzig , dreißig junge Leute, gewiß

ſehr ehrenhafte und wohlgeſchulte Menſchen , aber ich hatte tiefes Mitleid mit

ihnen , daß ſie ſchon am frühen Morgen mit all der Haſt des Erwerbes ſich

abmühen müſſen ; Jahr aus Jahr ein, Tag für Tag , vom Morgen bis zum

Abend in dieſer Thätigkeit ſtehen — iſt es dabei wohl noch möglich , einen



Gedanken in der Seele zu bewahren , der über all den Plunder hinaushebt ?
Wie ganz anders iſt es dort auf meiner Studirſtube , auf unſerer Stern⸗
warte — Ich konnte gar nicht begreifen , daß ich mit dieſen Menſchen auf
demſelben Planeten lebe. Endlich beruhigte ich mich doch, während ich wie
träumend in dieſe andere Welt hineinſchaute . Es iſt da gewiß auch viel
innere Erhebung der Seele , die der draußen Stehende nicht merkt. Ueberall
iſt inneres Licht. Wir haben ja durch die Chemie gelernt , die glänzenden
Anilinfarben aus der Steinkohle zu ziehen ; was die Urweltſonne da ein⸗
ſtrahlte , kommt heraus . Gewiß iſt alſo auch hier in dieſem Treiben viel
Licht und Erhebung .

Ich wurde aus meinen Träumereien in das Kabinet des Banquiers ge⸗
rufen . Er hieß mich mit großer Freundlichkeit willkommen und bot mir
eine Cigarre , ich dankte, da ich ja nicht rauche . Mit großer ſachlicher Ge—
nauigkeit und dabei mit einer herzgewinnenden Liebenswürdigkeit — und ich
muß ſagen , ich habe ihn in beiden Eigenſchaften ſtets gleichmäßig gefunden —
legte mir nun Möller den Plan zu einer neuen Credit⸗Bank dar . Er beant⸗
wortete meine Fragen mit ruhiger Beſtimmtheit und händigte mir einige
Statuten fremdländiſcher Anſtalten ein, indem er dabei ſeinen neuen Plan
erklärte , der offenbar ſehr viel Gemeinnütziges hatte . Ich verſtand damals
noch nicht, wie das Gemeinnützige und das Gewinnbringende ſich verſchlin⸗
gen. — Ich erklärte , daß ich die Berechnung wohl machen könne, das ſei
aber eigentlich keine Sache für mich ; ich hätte vielmehr einen Freund und
Schüler , der ſich hier an der Handels⸗Akademie befinde und ſich weit beſ⸗
ſer dazu eignen würde . Möller betonte nachdrücklich , daß er nur mir per⸗
ſönlich das Vertrauen ſchenke und daß es von beſonderer Bedeutung ſei,
wenn gerade Ich die Arbeit machte und die Ehre meines Namens dafür ein⸗
ſetzte. Er ſprach davon faſt nur beiläufig wie ich mir gebührendermaßen
dabei eine ſorgloſe Exiſtenz verſchaffen könne. Auf meinen Einwand , daß
ich für Derartiges auch nicht die geringſte Autorität beanſpruchen könne,
lächelte er, zündete ſich eine friſche Cigarre an der eben ausgerauchten an
und betrachtete mich dabei mit großem Auge.

Während unſeres Geſprächs waren mehrmals Depeſchen gekommen .
Möller gab durch ein Sprachrohr Beſcheid darauf und fuhr , faſt ohne im
Fluß ſeiner Rede unterbrochen zu ſein, in den Darlegungen fort . Nun bat
er mich, ihn zu verlaſſen . Ich fragte , ob ich den Candidaten bei der Ar⸗
beit verwenden dürfe ; er verneinte das kurzweg und ſo freundlich die Unter⸗
haltung geweſen , ſo froſtig und knapp war nun der Abſchied . Die Sache



ſchäftsftil .

einmal unternommen und mußte vollführt werden .

ein ſehr verſtändiger und geiſtig regſamer junger

erwerb die höheren Lebensintereſſen ausſchließe .

war vorerſt erledigt , nun ſchien jedes Wort überflüſſig ; das iſt wohl Ge⸗

Ich brachte Möller die Tabellen . Er ſprach in aufrichtigem Tone ſeine

Der Portier begrüßte

mich ſehr ehrerbietig ; ich
war ſo lange im Cabi⸗

net des Handelsherrn ge⸗
weſen , ich war alſo eine

wichtige Perſon . Da

ſtand ich nun auf der

Straße . Wagen fuhren

vorüber , Poſtboten ,

Comtordiener , trugen
Geldſäcke ab und zu.

Ich kam auf die Stern⸗

warte wie in eine fremde
Welt . Die Inſtrumente

ſahen mich ſo wunderlich

an, als ahnten ſie, welche

Papiere ich in der Bruſt⸗

taſche trug .
In den nächſten Tagen

erging es mir ſeltſam ;
mir fehlte die Sammlung
bei der Arbeit meines Be⸗

rufes und mein Director

eer hatte ſich eben in den

Pfingſttagen verlobt —

erzählte mir ſpäter , er

habe geglaubt , auch ich ſei

verliebt .

Die Arbeit für Möller koſtete mich unſägliche Mühe ; aber ſie war

Da ich den Candidaten

nicht verwenden durfte , ſo ſchickte mir Möller einen Commis . Es war

Mann , der mich auch

von meinem Vorurtheil bekehrte , daß die vorherrſchende Richtung auf Geld⸗



Bewunderung aus , wie ich den Plan nicht nur vollkommen begriffen , ſondern

auch neue, ſehr günſtige Berechnungen ausgeführt hätte . Ich erklärte , daß

dieſe nur nothwendige Folgen der aufgeſtellten Grundlagen ſeien ; er lobte

meine Beſcheidenheit und war ſtolz darauf , in mir eine ausgeſprochene Be⸗

gabung für Finanzprojecte entdeckt zu haben . Ich mußte ihm mein Wort

geben, daß ich mich nie Jemand Anderem zur Verfügung ſtelle .

Ach, lieber Freund , wer iſt ſtark genug, daßer ſich nicht bisweilen durch

Schmeicheleien gefangen nehmen und gegen die eigene Ueberzeugung etwas

aufreden läßt , wenn man in neuem Glanze dabei erſcheint ? Ich ſah mich
im großen Spiegel des Kabinets und ſah einen Menſchen , der ſtolz und glück⸗

lich war , ein verborgenes Finanzgenie zu ſein.
Der Rückſchlag kam bald , denn Möller legte mir eine höchſt ſauber ge⸗

ſchriebene Eingabe vor , worin er und ich gemeinſchaftlich die Conceſſion für

die neue Credit⸗Bank nachſuchten .
Es kam mir überaus komiſch vor , daß ich, der ich nie das Talent

hatte , es zu hundert Thaler Schulden zu bringen , auf einmal der Welt viele
Millionen Credit geben ſollte . Aber es muß im Geſchäftsleben ſo ſein , daß
auch der Cours der Stimmung ſchnell auf⸗ und abgeht . Sofort überfiel mich
wieder ein Schreck . Mein Name bei einem Erwerb⸗Inſtitut und dann tag⸗
täglich in den Zeitungen mit Abrechnungen , Dividenden , Reſervefonds und

Amortiſationen ? Wie kann ich noch je in die Tempelſtille der Wiſſenſchaft
eintreten , wenn ich einen Wechsler und Geldgewinner in mir herumtrage ?
Nein ! Nie !

Möller erkannte meine Scheu vor der Erwerbsthätigkeit und bewies
dabei eben ſo viel Schonung als Einſicht ; ja er lobte den hingebenden Stolz
der Wiſſenſchaft und beneidete mich faſt darum . Dennoch ſuchte er mich
zu überzeugen , daß ich in einem Vorurtheil befangen ſei und ich ſtaunte über

ſeine mir in der That neue Beweisführung .
„Denken Sie an Gutenberg, “ ſagte er. „ Es war einfach Erwerbs⸗

trieb , Ueberwindung der Concurrenz , die ihn zur weltgeſchichtlichen Erfin⸗
dung der Buchdruckerkunſt führten ; der Geiſt der Geſchichte hat dieſe Er⸗

findung zum ſtärkſten Hebel der Cultur gemacht und unſterblicher Ruhm ruht
mit Recht auf dieſem Manne , der doch zunächſt nur ein vortheilbringendes
gewerbliches Unternehmen beabſichtigte . “

Dieſes und noch andere Beiſpiele führte mir Möller an und ich mußte
den Mann , der die Erwerbsthätigkeit in ihrer Gemeinſchaft mit der ſittlichen
Wirkung erkannte , aufs Neue hochachten . Ich blieb indeß bei meiner Wei⸗



gerung und —geſtehe ich' s nur offen — zunächſt aus Furcht vor Verkennung ,

denn ich konnte ja nicht allen Menſchen erklären , wie ich die Beſſerung und

Mehrung des allgemeinen Wohlſtandes im Auge haben könnte ; daß daneben

auch mir daraus ein Vortheil zufließt , iſt ja nicht vom Uebel.

Möller bedauerte , daß es ihm nicht gelingen wolle , mich, meine Schweſter

und unſeren Bruder — er wußte , daß dieſer ein armer Dorfſchulmeiſter iſt —
in den Beſitz von Hunderttauſenden zu ſetzen ; denn es ſei keine Frage , daß

bei Gewährung des Unternehmens ſich ein ſolches Erträgniß ſofort ergäbe .

Mir ſchwindelte .
Möller legte ſeine Hand auf meine Schulter und erklärte , daß ihm aller⸗

dings meine mathematiſchen Kenntniſſe und meine perſönliche Zuverläſſigkeit

von großer Bedeutung ſeien , der weſentliche Grund indeß , warum er mich

zum Compagnon nähme , liege in meiner hohen Beziehung .

Meine hohe Beziehung — was iſt das ?

Der Naſenring kam an' s Licht ! Ich war ja ehedem Lehrer des nun

regierenden Königs geweſen ; in den nächſten Tagen ſollte ich nun gemein⸗

ſchaftlich mit Möller nach der Reſidenz reiſen und in unmittelbarer Audienz

beim König die Genehmigung unſres Entwurfs erwirken .

„ Sie beſitzen ein Creditkapital, “ erklärte Möller , „das Sie nun aus⸗

münzen müſſen , und die Sache iſt um ſo eiliger , da ſich bereits , wie mir ein

Freund aus dem Miniſterium mitgetheilt , zwei andere Geſellſchaften um

Genehmigung eines ähnlichen Inſtituts bewerben . Ziehen Sie ſich aus Ge⸗

ringſchätzung des äußeren Beſitzes oder ſonſt einem Vorurtheil zurück , ſo

erlauben Sie mir , dies einfach als Verſchwendung zu bezeichnen ; man ver⸗

ſchwendet nicht blos durch unnöthige Ausgaben , ſondern auch durch Todt⸗

legung ſeines Kapitals . “

Alſo ich beſaß ein Creditkapital , das nur der Ausmünzung harrte und

ich war ein Verſchwender ?

Möller hatte in der That ganz neue Fähigkeiten in mir entdeckt. Ich

ließ mich indeß nicht irre machen und lehnte wiederholt auf das Beſtimmteſte

ab. Möller blieb dabei , daß er um meiner ſelbſt und um der Meinigen

willen es für ſeine Pflicht halte , meine Ablehnung , ſo ſehr er ſie auch andrer⸗

ſeits zu würdigen verſtehe , nicht als endgültig zu betrachten ; ich möge die

Sache noch bis zum nächſten Tage ruhig überlegen .

Heute war ich froh, als er mich endlich kurzab entließ .

Wieder ſtand ich wie taumelnd auf der Straße und als eben eine ſchöne

Kaleſche vorbeifuhr , flog mir raſch der Gedanke durch den Kopf : ſolch eine



wirſt du nun auch haben , die Pferde ſind auch für dich geſchaffen , die Wagen
auch für dich gebaut , auch für dich giebt es dienende Menſchen und du wirſt
ſie gut behandeln . . alle Herrlichkeiten der Welt ſind dein . . Ich ſpürte einen
Stich im Herzen und zugleich im Kopfe , als ob man mir da und dort zu⸗
gleich mit einem Dolche hindurchſtieße ; ich konnte mich kaum fortſchleppen , ich
war bereits ſo ſchwer , als ob die Tauſende , die ich gewinnen ſollte , ſchon an
mir hingen . Ich rief eine Droſchke an und fuhr nach unſerer Wohnung.
Ich kam in meine Studierſtube . Wie eng und dumpf ! Ich riß das Fenſter

dufirt

dhnen

auf
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auf . Auf meinem Pulte lag das wunderbare Buch Keplers über die Harmonie

der Sphären . Ich ſah hinein , es war ein fremder Menſch , der darin las ,

ein zweiter , hinter mir , neben mir , über mir . Die Buchſtaben , die Zahlen

krochen durcheinander . Ich ließ ab vom Leſen und dachte an den erhabenen

Geiſt Keplers . Wie wurde er ſo jämmerlich dahingerafft von Lebensſorgen ,

faſt buchſtäblich vom Hungertod ; er hat ſich zwingen müſſen , aus der Stern⸗

deuterei ſich Brod zu verſchaffen , um dann der freien Wiſſenſchaft dienen zu

können. Iſt das , was ich unternehme , unternehmen ſoll , nicht weit beſſer ,

als Sterndeuterei ? Und iſt es nicht unſere Aufgabe , uns in den Bedürfniſſen

des Lebens frei zu ſtellen , um, aller Beſchwerniß erledigt , dem höchſten Geiſte

zu dienen ?

Du weißt ja, wie ſich Alles verwandelt . Das traurige Schickſal Keplers

wollte mir zu einer Befreiung werden , und ich vergaß faft ganz , daß ja

eigentlich keine Lebensnoth mich hinderte , Großes zu leiſten und daß mir

nur die höhere Begabung fehlt .
Meine Schweſter ſah meine Verſtörung und —ja , lächle nur , du haſt

es errathen — Eva , Altmutter Eva ſpielt ihre Flüſterrolle durch die ganze

Geſchichte der Menſchheit und jedes einzelne Menſchenleben . Verzeih ! Du

bift verheirathet , aber ich bin Junggeſelle . Ich war ſchwach genug , meiner

Schweſter meine Zweifel und Hoffnungen zu berichten . Sie umhalste mich,

tollte im Zimmer umher , lachte und weinte in lauter Glückſeligkeit und Mut⸗

ter Eva ſprach — ſie hat ' s von der Schlange gehört —: Du armer Schelm ,

du fürchteſt dich, vom Baume des Reichthums zu pflücken ? Verfuch ' es nur ,

du ſtirbſt nicht daran , du wirſt leben ; frei , erhaben , beglückt und beglückend

leben .

Plötzlich , immitten aller trauten Plaudereien und klugen Reden , rief ſie :

„Ach Gott , ich habe dir den Brief nicht zeigen wollen , jetzt muß ich' s. Da

ſchreibt Bruder Albert und bittet um zehn Thaler , er müſſe ein neues Bett

anſchaffen und auch einige Groſchen in Vorrath haben , weil er in den näch⸗

ſten Tagen das ſiebente Kind erwarte . Nun iſt ja Allen geholfen , Allen ,

—auch mir ! “

Sie warf ſich an meine Bruſt und geſtand mir ihre Liebe zu dem Kan⸗

didaten und wie der Arzt geſagt habe , er werde vollkommen geſund , wenn

er auf ein Jahr nach Italien oder Aegypten gehen könne ; ſie dankte mir

ſchon im voraus , daß ich ihm und ihr das Leben rettete .

Mir zitterte das Herz . So viel Glück kann ich ſchaffen ? Ich will ja



nichts für mich ſelbſt — ſo viel Glück kann ich Anderen bereiten und ſoll es
von mir weiſen , eines Vorurtheils und einer Weltverkennung wegen ? Ich
ſchalt mich ſelbſt pedantiſch und eitel . Und doch — ich kann nicht anders —
innerhalb meines Berufes darf ich mich den Meinigen opfern , das Opfer mei⸗
ner ſelbſt aber können ſie nicht verlangen .

Ich ſchrieb ſofort einen Brief an Möller , worin ich auf das Beſtimm⸗
teſte erklärte , daß ich an Weiterführung der Sache mich nicht betheiligen
könne, dagegen bäte ich ihn , mir ein entſprechendes Honorar für die Aus⸗
arbeitung zu ſchicken, da ich daſſelbe jetzt für einen Angehörigen verwenden
könne ; die Arbeit an ſich ſei in keiner Weiſe mein Eigenthum und ſtände zu
ſeiner freieſten Verfügung .

Meine Schwefter übernahm es, den Brief zu beſorgen ; ſie ſah mich ſehr
niedergeſchlagen an, aber ich konnte ihr nicht helfen .



A

Von den vielen Gemüthsbewegungen ermüdet , ſchlief ich am hellen Tage
ein. In meinen Traum hinein brannten die Lichter aus dem Comtor ,
hörte ich Geld klimpern und dazwiſchen ſah ich die mächtige Geſtalt Wallen⸗
ſteins , in deſſen Dienſten Kepler ſtand , auf⸗ und abwandeln und er ſprach
immer : „ Muß ich denn die That vollbringen , weil ich ſie gedacht ? Und
dann ſah ich Kepler im einſamen Zimmer zu Regensburg verlaſſen ſterben .

Ich wurde geweckt. Meine Schweſter ſtand mit Möller vor mir . Möller
übergab mir eine Rolle von hundert Dukaten und ſagte , daß er dies als erſte
Anzahlung betrachte , ich ſollte ſie ſofort meinem Bruder ſchicken.

Ich wußte mich nicht zu faſſen . Habe ich denn in meinem Briefe zu⸗
geſagt oder abgelehnt ? Erſt als Möller mit eindringlicher Beredtſamkeit mir
zuſprach , erinnerte ich mich deſſen , was ich geſchrieben . Seine Beweisführung
ging mir zu Herzen . Es iſt wahr , auch der Gelehrte wird weit mehr Muth
und Kraft zu groß angelegten Arbeiten haben , wenn ihm die gemeine Lebens⸗
ſorge abgenommen iſt .

Endlich reichte ich Möller die Hand mit dem Entſchluſſe : „ Ich reiſe
mit Ihnen zum König . “

Als Möller unſre Wohnung verließ , wollte meine Schweſter wieder
jubeln und weinen , aber jetzt war keine Minute zu verlieren , unſern Albert
aus ſeiner Noth zu befreien . Während ich ſchrieb und die Hälfte des Goldes
einpackte , begoß meine Schweſter die Pflanzen und Blumen vor unſerem
Fenſter und ein kleines Myrthenbäumchen , das ſie bisher verſteckt gehalten,
ſtellte ſie nun offen in' s beſte Sonnenlicht . Eine Wohlthat thun zu können ,
iſt wie Blumenbegießen — es macht fremdes Leben gedeihen . Mit meiner
Schweſter gemeinſam trug ich die fünfzig Dukaten auf die Poſt . Wir wa⸗
ren glückfelig und dankbar , daß meine Verpackung regelrecht befunden wurde ,
und daß der Poſtbeamte ſo gut war , die Sendung ohne Weiteres anzunehmen .
Ach, in ſolchen Stunden wird jedes Begegniß zu einem offenen Blumenkelch ,
aus dem ſich Honig ſaugen läßt ! Wir waren zwei glückliche Menſchen , als
wir die Poſt verließen , und malten uns die Freude aus, die Albert beim
Empfange haben wird . Und ſolche Freudenſpendung ſoll uns nun immerdar
gegeben ſein .

Einen Theil meines Honorars verwendete ich dazu, mir einen neuen
ſchwarzen Anzug zu kaufen , und andern Tages fuhr ich mit Möller in deſſen
Wagen nach dem Bahnhof . Ich drückte mich in die Ecke, damit Niemand
mich fehe, und ich erſchrak ſchon jetzt, wie es einſt ſein wird , wenn ich offen
im eigenen Wagen dahinfahre . Zum Erſtenmal in meinem Leben fuhr ich
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in der Erſten Wagenklaſſe nach der Reſidenz . Ich wagte kaum, den Livree⸗

bedienten anzuſehen , der uns Kiſſen und Handtaſchen in den Wagen legte und in

einer andern Wagenklaſſe mit uns fuhr . Ich glaube , daß ich auf der ganzen

Fahrt nicht zehn Worte geſprochen habe. Beim Geraſſel der Eiſenbahnwagen

läßt ſich ſo eigenthümlich träumen und du glaubft mir , ich dachte nur an

das Glück meiner Geſchwiſter ; dann aber ſchien mir mein bisheriges Leben

plötzlich ſo armſelig . Habe ich denn nicht auch ein Recht auf alle Genüſſe

des Daſeins , ſo gut wie meine Mitmenſchen ? Ich ziehe mich auf mein Land⸗

gut zurück und wenn Louiſe Hermann —ſie iſt ſeit drei Jahren Wittwe —

noch ſo meiner gedenkt , wie ich ihrer , ſo wird unfre alte Liebe wieder eine

junge ; wir haben nicht mehr zu entſagen . Meiner Wiſſenſchaft bleibe ich

getreu , ich baue mir eine eigene Sternwarte , rüſte ſie mit den beſten

Inſtrumenten aus, beſolde einen tüchtigen Gehülfen , meine Schweſter mit

ihrem Manne , mein Bruder mit ſeiner zahlreichen Familie , ſie wohnen in

meiner Nähe , vielleicht im Schloſſe ſelbſt und es iſt ſchönes vollgeſättigtes

Leben um mich her.
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So träumend und phantaſirend kam ich in der Reſidenz an. Wir waren
bereits telegraphiſch angemeldet , auch hier wartete ein Wagen ; der Diener

beſorgte Alles , wir hatten nur uns einzuſetzen . Ach, wie bequem iſt die
Welt eingerichtet , wenn man Geld hat ! Unſere Zimmer im Gaſthof waren

bereit , ein gutes Frühſtück ſtand über warm haltenden Unterſetzern auf dem

Tiſche ; wir ſpeiſten , der Diener hatte unſere Kleider ausgepackt und zurecht⸗
gelegt , wir kleideten uns um und fuhren in einem ſchönen Wagen nach dem

Schloſſe . Möller hieß mich vorangehen .
Wir wurden gemeldet , durch mehrere ſchön ausgeſtattete Zimmer geführt

und endlich in einen Saal , wo wir warten ſollten .

Durch die Thürvorhänge trat der König ein. Wir verbeugten uns . Er
kam auf uns zu, ſtreckte mir die Hand entgegen und ſagte mit gütiger Stimme :

„Seien Sie mir von Herzen willkommen , lieber Doctor Braun . “

Ich dankte und ſtellte meinen Gefährten vor. Der König hieß ihn be⸗

ſonders willkommen als meinen Freund undin beſter Laune ſetzte er ſcherzend
hinzu : er bewundere die Spürkraft des Geſchäftsmannes , daß er in mir ſolche

merkantiliſche Erfindungsgabe entdeckt habe .
Ich wehrte mich bereits nicht mehr gegen dieſe Annahme und muthig

gemacht durch meine Gönnerſtellung , empfahl ich dem König meinen einſich⸗

tigen und edelmüthigen Freund — wie ich ihn nun wol nennen durfte .
Der König ſprach ſehr weiſe über die Verbindung von Wiſſenſchaft und

Praxis , als deren Vertreter er uns beide betrachte ; er ſetzte hinzu , daß er

unſere Sache möglichſt fördern wolle , doch dürfe er als gerechter Herrſcher
nur der beſſern Sache den Vorzug geben ; er zweifle indeß nicht , daß unſere

Sache gegenüber den anderen Bewerbern auch die beſſere ſei. Er fragte

Möller , ob es nicht wohlgerathen wäre , wenn die verſchiedenen Bewerber ſich

vereinigten , ſtatt ſich gegenſeitig Concurrenz zu machen . Möller erklärte ,

daß unſer Plan ebenſo neu , als in ſeinen Combinationen zweckentſprechend

ſei ; er betonte wiederholt , daß das Auszeichnende unſeres Planes weſentlich
mir zu verdanken ſei und wie es dem König beſondere Freude gewähren

müſſe , ſeinen ehemaligen Lehrer in eine nicht minder forgenfreie als gemein⸗

nützige Stellung zu verſetzen .
Wir ſchieden mit den beſten Zuſicherungen . Als wir wieder in den

Wagen ſtiegen , drückte mir Möller die Hand und ſagte : „ Ich gehöre nicht

zu Denen , die einen Plan ſchon ſofort als verwirklicht anſehen ; aber ich

glaube Ihnen doch zu zweimalhunderttauſend Thalern gratuliren zu können . “

Sollteſt du es glauben , daß mir das nun ſchon als gering erſchien ?
2*
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Referenten im Miniſterium die Sache allein betreibe ; ich hatte freie Zeit

bis zu unſerer Rückfahrt am Abend .

Als reicher Mann und als Wohthäter meiner Mitmenſchen wanderte ich

durch die Straßen der Refidenz . Ich möchte nur wiſſen , wie mich die Men⸗

ſchen angeſehen haben . Eine Weile betrachtete ich mir auch ein ſchönes Haus

am Ufer —es iſt in gutem Stile gebaut , liegt ruhig , hat einen weiten Horizont ,

ein Thurm , den man daran

baut , wird ihm gut ſtehen .

Vielleicht iſt es beſſer , ſtatt

auf dem Lande, in der Re⸗

ſidenz zu leben, im Verkehr

mit einem ſchönen Kreiſe

edel gebildeter Menſchen : be⸗

deutſame Fremde beſuchen

mich, ich unterſtütze die ſtre⸗

bende Jugend , die Welt ſoll

etwas davon genießen , daß

ein Mann der Wiſſenſchaft

zu großem Reichthum ge⸗
kommen . Ich bilde ein offe⸗

nes und gaſtfreies Haus , das

iſt doch wol beſſer als die

Abgeſchloſſenheit auf dem

Lande. Merkſt du, wie ich

bereits drauf und dran war ,

nicht mehr durch mich ſelbſt ,

ſondern durch mein Beſitz⸗

thum etwas ſein und leiſten

zu wollen ?

Ich kam auch hier an der

Sternwarte vorüber ; dort

oben arbeitete unſer Freund

Ludekus , aber ich fürchtete , daß er mich jetzt ſehe und anrufe und ging raſch

vorüber .

Ich kam auch an dem Hauſe vorbei , wo die nun verwittwete Louiſe

Hermann wohnte . Ich ſah im Erker , wo du und ich ſo oft geſeſſen , ein

Frauenhaupt mit braunen Locken; jetzt ſah ſie auf , wer weiß ob der Blick



nicht etwas Magiſches hat ? Ich flüchtete ſchnell in ein Haus gegenüber . Ja ,
die Welt iſt doch jetzt gut eingerichtet . Der Ritter , der nach ſeinem Liebchen
ſchaut , kann ſich dabei in eine wohl aſſortirte Conditorei ſetzen ; eine ſolche
war hier . Ich ſah , Loniſe ſtrickte ; aber iſt Stricken eine gemeinere Arbeit ,
als Spinnen und Weben , deſſen ſich die Ritterfräulein in alten Zeiten be⸗
fleißigten ?

Ich erfuhr von dem Zuckerbäcker , daß dort oben Louiſe mit ihrer Mutter
wohne ; ſie ſei gar fleißig und brav und ein leichtſinniger Student habe ſie
früher ſitzen laſſen . Ach Gott —ich und leichtſinnig ! Aus Angſt und Sorge
entſagten wir ja. Aber jetzt hat das ein Ende . Ich ſtand mehrmals auf,
ich wollte zu ihr und die alte Liebe anrufen zu neuem Glück. Ich hielt an
mich, erſt wenn Alles erfüllt iſt , will ich kommen und ſie ſoll beſtimmen ,
ob wir in der Reſidenz bleiben oder auf' s Land ziehen .

Mitternacht war vorüber , als ich in Möllers Wagen vor unſerem Hauſe
ankam. Meine Schweſter wachte noch und ich ließ ſie nach Herzensluſt
träumen und phantaſiren von dem uns Allen bevorſtehenden Glücke. Sie
klagte nur , daß die Briefe aus Aegypten immer ſo lange zu laufen hätten ;
ſie tröſtete ſich indeß , daß man wol auch bald nach Aegypten telegraphiren
könne und das ſei ja das beſondere Glück , wenn man keinen Geldaufwand
zu ſcheuen habe, da könne man ſich ja ſtündlich Nachricht geben.

Seit der Audienz beim König wurde mein Leben immer ſeltſamer . Ich
wollte fleißig arbeiten , aber Alles verwirrte ſich mir, denn in alle Beobach⸗
tungen und Aufzeichnungen hinein ſprang mir ſtets die Vorſtellung , wie es
nun ſein wird , wenn die Hunderttauſende über mich ausgeſchüttet ſind . Ich
war bereits etwas mißtrauiſch gegen Möller . Ich beſchloß , daß ich mir nicht
von ihm beſtimmen laſſe , welcher Antheil mir zukommt ; dafür habe ich
rechnen gelernt , um das ſelbſt einzuſehen und dafür habe ich die Gunſt mei⸗
nes Königs eingeſetzt , die nur mir gehört ; Möller kann zufrieden ſein , daß
er den vollen gleichen Antheil hat .

Mein Bruder kam zu Beſuch . Ich wollte ihm nichts mittheilen ; er war
glücklich und zufrieden — warum ihn ſtören ? warum ihn mit uns auf die
ſchwankende , veränderliche Wolke der Phantaſie ſetzen ? Meine Schweſterkonnte ſich aber nicht enthalten , ihm unſer vorausſichtliches , ja eigentlich ſicheres
Glück zu verkünden .

Albert nahm die Sache mit vieler Haltung auf und um ſich einſtweilen
an Tauſende zu gewöhnen , kaufte er ſich auf meine Rechnung 1000 Stück
beſſere Zigarren . Er reiſte ab und nahm den Kandidaten mit , denn er
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wohnte in einer milden Gebirgsgegend , deren Luft dem Kandidaten zuträglicher

war , als die Luft unſerer flachen Univerſitätsſtadt .

Wochen und Monate vergingen .

Ich verbrachte ſie in beſtändigem

Warten . Mein ganzes Leben war

wie ein Wohnen im Warteſalon der

Eiſenbahn , wo jede Minute der Pfiff

der Locomotive erſchallen kann ; die

Stühle und Polſterſitze hier bieten

keine Ruhe ; auch kein Vergeſſen ,

kein Verſenken in einen allgemeinen

Gedanken will ſich ergeben . Meine

Wiſſenſchaft war mir fremd , ich

hoffte , wenn nur erſt der Ueber⸗

ſchwallder Glücksumſtände ſich ruhig

geſetzt hätte , wieder heimiſch zu wer⸗

den. Oft war mir ' s als müſſe ich

ein Bad nehmen und mich reinigen

vom Staub der Welt und der Un⸗

ruhe , und damals ließ ich mich zur

ſchwerſten Sünde hinreißen . Ich

ward ein Abtrünniger meiner Wiſ⸗

ſenſchaft . Ich ward ihr gram . Sie

iſt alt , freilich dadurch auch die ehr⸗

würdigſte — aber ſie iſt fertig , die

großen Entdeckungen des Geiſtes

ſind vom Teleſkop auf das Mikroſkop übergegangen , da werden neue Ent⸗

deckungen gemacht und Alles iſt im vollen lebenden Wachsthum . Unſere

Wiſſenſchaft iſt eine abgeſchloſſene , es bleibt uns nichts , als nach dem Ge⸗

ſetz der Schwere die Bewegungen der Himmelskörper abzuleiten und dieſe

Ergebniſſe der Theorie mit der Beobachtung zu vergleichen ; es können keine

neuen Thatſachen , es können nur noch neue Methoden gefunden werden , die

uns allerdings wieder neue Richtungen geben. Wir finden jetzt Stoffe , die

auf den Fixſternen vorhanden ſind , zum Beiſpiel auf der Sonne .

Sieh , Freund , jetzt eben, indem ich das ausſpreche , giebt mir ' s noch einen

Stich durch ' s Herz, als übte ich in der Erinnerung einen Verrath . Damals

aber quälte mich Tage lang und Nächte lang der Gedanke , daß ich, der ich



nun im fünfzigſten Lebensjahre ſtand , vielleicht zu etwas anderem berufen ſei,
vielleicht gar nicht zu einem Gelehrten , ſondern zu einem großen Finanzmann .
Ich verlachte den Gedanken und konnte ihn doch nicht los werden . Ich gab
mir das Wort , wenn ich frei und Herr über meine Zeit bin, andere Wiſſen⸗
ſchaften zu ſtudiren , um dadurch auf die meinige neu zu wirken . Das be⸗
ruhigte mich etwas .

Ich mußte noch mehrmals zur Reſidenz fahren . Möller hatte Kunde
erhalten , daß unſre Angelegenheit wieder fraglich ſtände . Daß auch Andere
ſich um die Genehmigung eines ähnlichen Inſtituts bewerben wollten , er⸗
ſchien mir jetzt als Anmaßung , ja faſt als Raub . Ich war ſonſt kein Freund
der Vorrechte und Privilegien , aber hier durfte doch einmal eine Ausnahme
gemacht werden , und wir werden ſie nicht mißbrauchen .

Dein Weg führte dich ja auch von der Refidenz hieher , du kennſt alſo
den Tunnel . Mir brachte er damals überraſchende Schrecken . Wenn ich ſo
plötzlich im Leſen oder im Ausſchauen in die ſonnige Landſchaft in die Nacht
einfuhr , mußte ich faſt immer denken : wie wär' s , wenn du erblindeſt und
nun ewig ſo in Nacht lebteſt ? Ja , Freund , es iſt ein ſchweres Daſein in
einer ungewohnten Lebenswende .

Ich ſuchte um Audienz beim König nach, erhielt aber nur eine kurze,
höchſtens zwei Minuten dauernde , worin mir der König eilig ſagte :
Sache

meine
er nannte ſie mit Nachdruck meine Sache —ſtünde gut, die Ent⸗

ſcheidung ließe ſich indeß noch nicht treffen ; ſie werde in den nächſten Tagen
ergehen .

Mir wurde ernſtlich bange. Es wäre grauſam , wenn — — Nein , das
kann nicht ſein . Aber wo man zweifelhaft und ängſtlich iſt , wird man zum
Wortgrübler und Mienendeutler . Der König hatte die Sache meine Ange⸗
legenheit genannt — überlegte ich auf der Rückreiſe — das iſt von Bedeu⸗
tung ; er will mir wohl. Aber wie iſt das zu vereinbaren , daß die Sache gut
ſteht und doch ſo ſchwer ſich entſcheidet ? Das Wörtchen „indeß “ machte mir
viel zu ſchaffen , es war ſo vieldeutig .

Die Entſcheidung kam. Sie war abſchlägig . Wieder war mir ' s jetztim hellen Cabinet Möller ' s , als ob ich unverſehens in den Tunnel einführe ,es brauſt und knattert , aber ich werde fortgezogen und es iſt lang Nacht ,
lang . Werde ich je die ſonnige Welt wieder ſehen ? Möller war voll un⸗
ehrerbietigen Zorns : das ſei der alte Schlendrian , man werde die Sache in
unſrem Lande erſt geſtatten , wenn die Nachbarlände r vorangegangen und uns
den Hauptvortheil geraubt hätten .
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In den Zeitungen ſtand ,

daß ein Credit⸗Inſtitut , um

deſſen Bewilligung Dr. Alexis
Braun und Banquier Möl⸗

ler nachgeſucht und das ſehr

gewinnbringend hätte ſein

ſollen , von der Regierung

verworfen ſei.

Da hatte ich' s nun. Jetzt

ſtand ich in den öffentlichen

Blättern und war in aller

Leute Mund als Gewinn⸗

ſüchtiger und hatte nicht ein⸗

mal den Gewinn .

Ich ſehe dir ' s an, auch du

haſt das damals geleſen und

dich gewiß über meine Ver⸗

änderung gewundert . Ja ,

lache nur , es iſt zum Lachen

und meine gerechte Strafe .

Aber weit erdrückender als

das Gerede der Leute, war

meine innere Verlorenheit .

Du kannſt dir den Zuſtand

meiner Seele kaum denken, ich ſelber kann es faſt nicht mehr ; ich weiß nur

noch : Wochenlang war mir ' s als ob alles Denken von mir genommen wäre ;

dazu kam noch — denn das Unglück hat immer eine große Familie — die

Trauerbotſchaft , daß der Kandidat ſchwer erkrankt ſei. Meine Schweſfter reiſte

zu ihm, und pflegte ihn getreulich , bis er ſtarb .

Ich war allein , entſetzlich allein , denn ich hatte mein Einziges nicht

mehr , um deſſenwillen ich lebte : meine Wiſſenſchaft . Fremd , kalt, abſtoßend

war mir , was ich vornahm . Ich war entweiht . Mein Auge, ſonſt ſo ſicher

und feſt , blinzelte immer , wenn ich durch das Fernrohr ſah, und wenn ich

Bücher vor mir hatte , war mir ' s oft, als müſſe ich erſt buchſtabiren und die

vier Species lernen .

Wenn man nicht mehr geradaus lebt , bekommt Alles ein doppeltes Ge⸗

ſicht und wird zum Sinnbild . Du haſt bemerkt , daß es da oben immer



etwas zugig iſt ; das kommt natürlich , weil die Luft im Zimmer immer ſo
ſein muß, wie die draußen . Nun aber war ' s in mir nicht mehr ſo —ich
lebte in verſchiedenen Temperaturen . Wir hören hier oben wenig Geräuſch
der Stadt , doch aber noch immer ſo viel , daß wir , um es abzulenken und
während der Beobachtungen den Pendelſchlag der Uhr zu vernehmen , uns
Hörrohre anlegen . Ich aber hörte noch immer ein anderes Geräuſch ; es war
in mir. Ich zählte laut ; es half nichts .

O Freund , was ich damals durchlebt , kann ich nie ausklären . Ich war
aufgelöſt , zerfallen , ich mußte mich wieder zuſammenfinden und am wirklichen
Unglück meiner Schweſter fand ich mich. Ich mußte ſie tröſten und ich
gewann die Kraft dazu.

Damit das Maß meines Mißgeſchickes voll werde , wurde wenige Monate
ſpäter einer neuen Geſellſchaft die Conceſſion zu demſelben Creditinſtitute
gegeben , das wir beabſichtigt hatten und einer unſerer erſten Rechtslehrer an
der Univerſität war glücklicher Mitbegründer .

Ich habe dir nichts verhehlt und darf dir alſo ſagen , daß mich dies
Ereigniß kaum mehr berührte ; es ging in einer andern Welt vor und ich
lernte einſehen : Nichts iſt verderblicher , als auf plötzlichen Gewinn und
Glückswechſel bauen . Es darf auch der Gelehrte an dem Weltverkehr Theil
nehmen , aber wehe ihm, wenn er ſich ſo hingiebt , daß es ihn aus ſeinem
eigentlichen Weſen reißt . Es kann allſeitige Naturen geben , aber ſie ſind
ſelten , die in die unmittelbare Welt eingreifen und doch im Reiche der Ge—
danken ſtehen .

Ich habe mit Andacht , ja mit Kaſteiung gearbeitet , um die Weihe meiner
Wiſſenſchaft wieder zu gewinnen . Ich glaube , ich habe ſie wiedergewonnen,und aus all dem Wirrwarr iſt mir ein Gedanke aufgeſtiegen , deſſen Ver⸗
wirklichung freilich erſt künftigen Zeiten vorbehalten iſt . Ich habe in das
Weltgetriebe geſehen . Credit und wirklicher Beſitz entſprechen den Geſetzender Anziehungskraft und der Schwere . Man wird in Zukunft , wenn einmal
die Erfahrungen von Jahrhunderten , die Strömungen des Weltverkehrs , die
Thermometerbeobachtungen der Börſe ſich überſichtlich feſtgeſtellt und ge⸗ſammelt haben , den Weltverkehr nach ähnlichen feſten Geſetzen bemeſſen
können, wie den Kreislauf der Sterne . Ich glaube , daß das keinphantaſtiſcherTraum iſt , daß er vielmehr in Zukunft ſich wohl verwirklichen wird . Du
ſiehſt , daß ich die Jugend nicht verkenne und ihr eine Verbindung von Dingenzumuthe , die für uns noch getrennt ſind .

Mir wurde ein Anderes . Gerade das, daß ich gebeugt , verloren , zer⸗
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fallen , mein ſelbſt beraubt geworden , gerade das gab mir einen neuen Muth .

Ich mußte mich ſelbſt wieder gewinnen . Ich hatte auf etwas außer mir

meine eitlen Hoffnungen geſetzt, mir war nichts geblieben als ich allein ; und

jetzt ſah ich, daß ich immer nicht die rechte Kraft gehabt hatte . Die Be⸗

ſcheidenheit wird auch leicht zur Bequemlichkeit . Ich habe, eine kurze Zeit

ausgenommen , nie meine Pflicht verſäumt , aber ich gefiel mir darin , eine

untergeordnete , eine dienende Kraft zu ſein und muthete mir nie etwas Rech⸗

tes zu; ich hatte mich von jeder großen Aufgabe freigeſprochen . Jetzt , indem

ich mich ſelbſt wieder gewann , errang ich aus der Verlorenheit heraus auch

eine höhere Kraft . Ich wagte mich an eine große Aufgabe . Ich mußte

mich ſelbſt erproben . Jahre lang , Tag und Nacht , arbeitete ich an dem

Werke , das ich nun endlich vollendet — ſo weit man das vollendet nennen

kann —in die Welt hinausgegeben habe. Dir ſage ich' s und du glaubſt mir ' s

von ganzem Herzen : ich erwarte keinerlei äußeren Lohn davon ; ich habe

meinen Lohn in mir ; höheren , als mir von außen je einer werden kann.

Und hier — ich öffne dir meine ganze Seele — ich habe das Gefühl , daß

ich nun ſterben kann. Ich habe etwas geſchaffen , von dem, wenn auch im

mindeſten Grade , mit des Dichters Worten geſagt werden kann :

Es kann die Spur von meinen Erdentagen
Nicht in Aeonen untergehn.

Nun gehe ich in mir befriedigt und gefättigt die Lebenstage ddahin , die

mir noch beſchieden ſind. Wie ich gleichgiltig geworden bin gegen den Spott

der Menſchen , ſo bin ich' s auch — ich hoffe, daß ich' s bin — gegen ihre

Ehrendarreichung . So , mein Freund , das iſt die Geſchichte meiner Abirrung

und meines Wiederfindens .

Der Freund ſtand auf, ſein ſicht glänzte ; er reichte mir ſeine eebens⸗
arbeit , wie er ſie nannte , ein dickes Buch , voll von Zahlen und Zeichen , die

ich leider nicht verſtand .

„ Und nun, “ ſagte ich ihm, „laß mich deinen Talisman , den Naſenring

noch zu guter letzt ſehen . “

Braun ging nach einem Pulte und kam mit einem großen Papier zu⸗

rück; ſein mildes Geſicht war wieder ruhig und lächelnd ſagte er: „Ja ,

Freund , ich hatte ihn einen Naſenring geſcholten und hat er ſich nicht in

Wahrheit zu einem ſolchen gemacht ? Bin ich nicht mit dieſem Ringe an

der Naſe herumgeführt worden in die Hunderttauſende und in ' s Schloß und

in allerlei irrlichtelirende Schwärmereien ? Es war ein wirklicher Naſenring .

Aber es war auch, wie du ſagſt , mein Talisman , der die Zauberkraft hatte ,



ſich zu verwandeln und mir eine Bethätigung jenſeits des Todes zu bieten.
Sieh ' hier, ich habe den Naſenring verkauft und mich damit in die Lebens⸗
verſicherung eingekauft , damit meine gute Schweſter nach meinem Tode nicht
in Noth gerathe . “

So erzählte der alte Freund und wir wurden auf' s Neue Freunde . Und
gewinnt er ſich vielleicht noch viele neue dazu ?



Von der Liebe zur Mutterſprache .

Von

H. Steinthal .

Sit einem wunderbaren Zauber

iſt das Wort Mutterſprache

nnken Rein ſachlich ge⸗

nommen , was iſt denn die

Mutterſprache ? Nichts weiter

als die Redeweiſe des Volkes ,

unter dem jemand als Kind

ſeine Sprachfähigkeit zuerſt

entwickelte . So ſachlich , ſo

nüchtern ſieht aber die Sprache

überhaupt die Dinge nicht an ;

in ihre Schöpfungen treten

Phantaſie und Gemüth ein ;

und indem ſte ſich nun ſelbſt

zum Gegenſtande machte , fich

75 ſelbſt benannte : da goß ſie mit

dem Worte „Mutterſprache “

um ihr eigenes Weſen einen aus der Tiefe dieſes Weſens heraufgehobenen

Glanz von Schönheit , Heiligkeit und Liebe. Denn ſo knüpft ſie ſich an das,

was wir als das Liebevollſte und Liebewertheſte auf der Erde zu betrachten

gewohnt ſind .
Wir wollen verſuchen , uns die Erſcheinungsformen der Liebe zur
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Mutterſprache und die Bedingungen zur Wirklichkeit dieſes Gefühls 4˙
zuführen .

Bedingungen ? fragt wohl mancher meiner Leſer. Bedingungen wo⸗
für ? Für ein Gefühl , das uns nicht nur ſo mächtig , ſo in allen Nerven
durchzuckt, ſondern das auch ſo aus unſerm innerſten geiſtigen Weſen hervor⸗
quillt ? Sei Menſch ! iſt das nicht Bedingung genug ?

Lieb iſt mir dieſer Einwand ; aber gelten kann ich ihn doch nicht laſſen.
Lieb iſt es mir, daß der Leſer ein Gefühl hat von dem urſprünglichen
Springborn unſeres Geiſtes , aus dem alles rein und wahrhaft Menſchliche
kommt, ungewollt , ungemacht . Die echte Wiſſenſchaft wird auch das Ureigne
des menſchlichen Geiſtes nicht leugnen . Alles aber was iſt , ruht auf geſetzlich
beſtimmten Verhältniſſen ; und dieſe hat die Wiſſenſchaft zu erkennen .

Ob der Hottentotte , der Baſchkir und Genoſſe Liebe zur Mutterſprache
hat ? Es bleibe einſtweilen dahingeſtellt . Nur dies iſt Thatſache , daß in
der Vorſtellung aller Völker ihre Sprache mit ihrer Nationalität eins iſt.
Es wird aber auch die Behauptung keinen Widerſpruch finden : Wenn die
uncultivirten Völker , die Wilden , ſich gegen die Cultur und Civiliſation ſtem⸗
men, weil ſie damit ihre Nationalität aufgeben würden : ſo iſt das nicht die
Tugend des Patriotismus , ſondern Beſchränktheit und Unfähigkeit . Und alſo
giebt es hier auch nichts von Liebe zur Mutterſprache . Dürfen wir dies
einſtweilen und unter Vorbehalt behaupten , ſo können wir zugleich unter dem⸗
ſelben Vorbehalt hinzufügen , daß wir auch unter den ungebildeten Schichten
der Völker Europas jene Liebe nicht finden können. Bildung alſo iſt eine
Bedingung für die Liebe zur Mutterſprache .

Blicken wir nun auf das gebildetſte Volk des Alterthums , die Griechen .
Die volle Verachtung , mit der ſie auf den Barbaren herabſahen , bekundet
abermals nicht Liebe zur Mutterſprache , ſondern bezeichnet nur die Schranke
des Griechen , der ſein Weſen für alleiniges und volles Menſchenthum hielt,
der im Nicht⸗Griechen den Menſchen nicht zu erkennen vermochte . Auch hat
er kein Wort für Mutterſprache .

Schon anders die Römer . Nicht die alten meine ich, nicht jene ſtrengen
Geiſter , die ohne höhere Cultur in geiſtiger wie leiblicher Dürftigkeit lebten ;
aber wohl den feinen ariſtokratiſchen Kreis , der ſich zuerſt um den jüngern
Scipio bildet , der griechiſche Cultur in Rom einheimiſch machen will , der
Homer und Euripides und Menander in das Lateiniſche überträgt , kurz die
zwieſprachigen Römer , deren Gipfel in Cicero liegt . Er lieft die lateiniſche
Ueberſetzung der Tragödien des Sophokles , und wäre ſie noch ſo ſchlecht.
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Wer es nicht thäte , müßte wohl ein Feind des römiſchen Namens ſein . Er

hat auch das Wort für Mutterſprache : patrius sermo . Das bedeutet freilich

nur „vaterländiſche Sprache . “ Das mit dieſem Worte bezeichnete Gefühl iſt

an den römiſchen Patriotismus geknüpft . Die Sprache gehört für den Rö⸗

mer zu den heimiſchen Dingen ; und darum liebt er ſie. Er ehrt aber die

Matrone und kennt den Einfluß der Mutter auf den Sohn durch das Wort .

„Nicht ſowohl auf dem Schooße , als in der Sprache ihrer Mutter ſind die

Graechen erzogen, “ meint Cicero .

ſtun ſehen wir auch klar, unter welchen Verhältniſſen Liebe zur Mutter⸗

ſprache erwacht . Man muß einer fremden Sprache gegenüberſtehn , einem

fremden Volksthum , das man hochſchätzt , neben dem aber man ſich bewußt

iſt , auch etwas zu gelten . Das Fremde ehren und lieben und dabei das

Eigene bewahren und bereichern : das iſt die Stimmung , in welcher die Liebe

zur Mutterſprache erwächſt .
Etwa ein halbes Jahrtauſend nach Cicero , und die römiſche Welt iſt

zertrümmert ; die germaniſchen Stämme find Herren von Europa . Aber zu⸗

nächſt ſind ſie Wilde , die ſich eifrig zu romaniſiren ſtreben . Erft unter

Karl dem Großen erſteht deutſches Selbftbewußtſein und damit Liebe zum

Deutſchthum . Karl läßt die alten deutſchen Volksgeſänge ſammeln . Schon

unter Ludwig dem Frommen ſcheint dieſe Sammlung verloren gegangen zu

ſein mit dem Geiſte , in welchem ſie veranſtaltet war . Unter den Ottonen

herrſcht Ausländerei .

Der Strom der Literatur ergießt ſich im Mittelalter in einem dreifachen

Bett . Es beſteht erſtlich in ununterbrochener Ueberlieferung die Volksdichtung ;

daneben eine gelehrte Literatur in lateiniſcher Sprache ; endlich eine deutſche

höfiſche Dichtung . Dem Volke fehlt die Bildung , das entwickelte Bewußtſein ,

welches nothwendige Bedingung für die Liebe zur Mutterſprache iſt . Den

lateiniſch ſchreibenden Gelehrten ſollte man dieſes Gefühl kaum zutrauen ;

und doch hatte es mancher von ihnen . Aber ihre Liebe war eine verſchämte ,

die ſich nicht laut zu bekennen wagte . Man übertrug Volksgedichte in die

lateiniſche Sprache und in die gelehrten metriſchen Formen , als wollte man

ſie dadurch in den Adelſtand erheben . Es ſind die umgekehrten Rückert ,

Voß und Schlegel . Auch der höfiſche Dichter , wenn er wie Gottfried von

Straßburg Worte ſucht , „die durch das Ohr klingen , die in das Herz lachen, “

mußte wohl fühlen , daß nur deutſche Worte dies für den Deutſchen vermögen .

Den Stoff holten ſie aus der Ferne , aus der Fremde ; aber ſie legten deut⸗

ſchen Sinn hinein , und das konnten ſie nur , indem ſie ihn in deutſche Worte



kleideten . Aber das Wort für Mutterſprache fehlt . Es wird vertreten durch
„deutſche Zunge . “ Urſprünglich aber war „deutſch “ nur die Ueberſetzung des
lateiniſchen vulgare , womit die Gelehrten die Volksſprache im Gegenſatze
zum Latein bezeichneten .

Auch ſind nicht die Deutſchen die Schöpfer des Wortes „Mutterſprache, “
ſondern die Italiener . In einem Actenſtück aus Nord⸗Italien vom Jahre
1189 wird von der Einweihung einer Kirche berichtet , bei der ein Patriarch
zuerſt eine Predigt hielt litteraliter , d. h. in gelehrtem Latein , worauf der
Biſchof von Padua dieſe Predigt für das Volk erläuterte maternaliter , in
der Mutterſprache .

Dante , der große Dichter , deſſen ſechshundertjähriges Jubiläum wir im
verfloſſenen Jahre gefeiert haben , war wohl der Erſte , der das volle Gewichtdes Unterſchiedes zwiſchen der lebendigen Mutterſprache und der gelehrtentodten Sprache fühlte und begriff . Man ſuche nicht nach Anekdoten , warum
er ſeine göttliche Komödie italieniſch gedichtet , obwohl er ſie lateiniſch be⸗
gonnen hatte . Der einzige Grund dafür iſt der : er fühlte und begriff , daßwas er zu ſagen hatte , ſich lateiniſch nicht ſagen laſſe ; daß, wenn er lateiniſch
dichte, Virgil nicht ſein dienſtbarer Führer , ſondern ſein herriſcher Meiſterſein werde, der ihn nicht zur Beatrice gelangen laſſe . Bei ihm zuerſt findet
ſich der Ausdruck parlar materno . — In Frankreich läßt ſich Langue mater⸗
nelle ſchon in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts nachweiſen .

Und in Deutſchland ? Cordelia kommt ſchwer zum Worte . Erſt in der
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts , in einer Zeit , wo der deutſche Geiſtermattet lag wie nie und von franzöſiſchem Laut überfluthet ward , da preßte
wohl einem edeln Gemüthe , das die deutſche Flamme treu in ſich unterhielt ,die Trauer und die Sehnſucht das Wort „Mutterſprache “ ab.

Unſere Liebe zur Mutterſprache bekundet ſich in zwei Formen : die eine
iſt die allgemeine , patriotiſche , auf die Schriftſprache gerichtet ; die andere iſtdie beſondere , gemüthliche , dem Local - Dialekt zugewandt . Letztere wird da
am mächtigſten ſein, wo der Dialekt entſchieden von der Schriftſprache ab⸗
weicht, wie in Nord⸗ und Süd⸗Deutſchland , weniger dagegen in Mittel⸗
Deutſchland ; denn hier erſcheint der Dialekt nur als Verderbung der Schrift⸗
ſprache , dort als Sprache neben dieſer . Weſſen Mutterſprache Platt⸗ oder
Oberdeutſch iſt und wer daneben Schriftdeutſch kennt, der iſt zweiſprachig .
Dieſe Form der Liebe zur Mutterſprache dürfen wir alſo auch in unſerer
ländlichen Bevölkerung von Nord⸗ und Süd⸗Deutſ ſchland vorausſetzen . Der
weſtphäliſche Bauernſohn , der in Berlin vor dem Zeughauſe Wache ſtand



und zwei vorübergehenden Männern , weil er ſie an dem Tone ihrer Sprache
als Landsleute erkannte , nachlief mit den Worten : „ Sie ſind wohl Weſt⸗
phalen , meine Herren ?“ — dem war es faſt ergangen wie dem Schweizer zu
Straßburg auf der Schanz ; es klang ihm entgegen wie ein liebſter Gruß
und ließ ihn alles Andere vergeſſen . Und wer kann zweifeln , daß der Neger

zur Mutterſprache erglüht ?
Der Sprache einer fremden Nation gegenüber bekundet ſich auch unſer

Schriftdeutſch als dem Gemüthe gehörig . Wer in Paris , in London u. ſ. w.
war , wird ſich erinnern , wie ihm zu Muthe war , als ihm aus dem Ge⸗

räuſche der Boulevards deutſcher Klang an das Ohr ſchlug . Deutſch reden
bedeutet uns ehrlich, ungekünſtelt , wahr und warm reden . Aurelie und Lo⸗
thario ( in Göthe ' s Meiſter ) ſchreiben ſich einander deutſch , ſo lange ſie ſich
lieben . Wie Lothario erkaltet , ſchreibt er franzöſiſch . Denn bequem laſſer
ſich nur in der fremden Sprache lügneriſche Schmeicheleien und Ausflüchte
ſprechen ; was uns als Phraſe nur aus dem Verſtande über die Zunge eilen

ſoll , fliegt am beſten mit fremden Flügeln . Als Mare Anton dem Cäſar
die Krone angeboten hatte , die dieſer zurückſchob , ſprach der Römer Cicero

griechiſch .
Worauf beruht denn nun dieſe eigenthümliche Wirkung der Mutterſprache

im Gegenſatze zur fremden ?

An der Mutterſprache hängen die glücklichſten , die in ' s Innerſte unſeres
Gemüths reichenden Erinnerungen , vor allen die aus dem paradieſiſchen
Lebensalter , der Kindheit . In dieſen Lauten hat die Mutter uns beruhigt ,
wenn wir geweint , hat ſie uns geſchmeichelt , wenn ſie mit uns ſcherzte .
Dieſe Wirkung bleibt nun an dieſe Laute gebunden .

Um die Sache allgemeiner zu faſſen , wird folgende Betrachtung nöthig
Das menſchliche Leben gliedert ſich in Kreiſe von Thätigkeiten , Einrichtungen
und Verhältniſſen . Ganz parallel hiermit gliedern ſich unſere Vorſtellungen
in gewiſſe größere Gruppen . Wie wir im gewerklichen Verkehr ſtehen , als

Bürger einer Stadt und eines Staates leben, auch als Mitglied einer reli⸗

giöſen Gemeinde und uns ſonſt noch in geſelligen Verhältniſſen von der

größten Wärme bis zur kalten Gleichgültigkeit bewegen , geiſtige Bedürfniſſe
des Verſtandes und der Phantaſie u. ſ. w. pflegen : ſo entwickeln ſich in jedem

gefunden Menſchen mehrere Gruppen von Vorſtellungen : eine, die den Staat

zum Gegenſtande hat , eine andere , die ſich auf die Religion , eine andere , die

ſich auf das gewerbliche Leben bezieht , u. ſ. w. Jede Vorſtellung aber hat
Auerbach, Volkskalender. 1866.



ihr Wort ; und ſo giebt es eine Sprache des Marktes , eine Sprache der

Poeſie , eine der Religion , der Wiſſenſchaft u. ſ. w. ; und ſo nun endlich auch
ein gemüthliches Leben und eine Gruppe in ihm entſtandener Vorſtellungen
und eine Sprache der Gemüthlichkeit . Wie ſich der Eine Geiſt des Menſchen
vielfältig offenbart , ſo iſt auch die Eine Sprache ebenſo vielfältig . Das

Gemüth aber entwickelt ſich zumeiſt und in ſeinen innigſten Beziehungen ,
und namentlich in der Beziehung des Kindes zur Mutter , in dem eigentlich
und im engſten Sinne heimiſchen Tone . Darum iſt Mutterſprache vorzugs⸗
weiſe nur der locale Dialekt ; denn ſie iſt ganz eigentlich Gemüthsſprache .
Sie gehört unſern individuellſten , perſönlichſten Beziehungen an, wogegen
der literariſche Dialekt unſer allgemeines Verhältniß zur Nation vermittelt .

Hieraus ergiebt ſich wohl auch, wie wenig wünſchenswerth für den
Nord⸗ und Süd⸗Deutſchen es ſein muß, ſein Ober⸗ und Nieder⸗Deutſch lite⸗

rariſch entwickelt zu ſehen. Sein Gemüth würde dabei an Sprache verlieren .
Nicht als ob alle und jede Literatur im Dialekt unzuläſſig wäre ; nur zu
einer Haupt⸗ und Helden⸗Sprache darf dieſer nicht werden . Wer als Schrift⸗
ſteller im Dialekt auftreten will , muß die engen Grenzen der Anwendbarkeit
deſſelben wohl feſthalten . Der Dialekt muß beſchränkt bleiben auf die Dar⸗
ſtellung des localen Treibens und individueller Gemüths⸗ Erlebniſſe ; denn nur
für dieſen Kreis ſtimmt dann der Inhalt mit der Form . Und wie mit ſol⸗
cher Uebereinſtimmung ein Kunſtwerk möglich iſt , das die ganze Nation ge⸗
nießt , ſo würde ein literariſches Erzeugniß ohne dieſelbe im Leſer nur Unluſt
erregen . Fritz Reuter hat jene Harmonie von Inhalt und Dialekt in hohem
Grade ; ſeine Objecte und ſeine Gedanken leben in dieſer Sprachform . So
leben und reden ſeine Menſchen , und nur ſie ; und ſo würde ein jeder von
ihnen ſeine Gefühle und Gedanken ausdrücken , hätten ſie die Macht , ſich zu
äußern , wie Reuter ſie hat . Oder er erzählt uns, was ihm begegnet iſt ;
aber er erzählt es nicht als Ereigniß , ſondern wie es ſein Gemüth berührt
hat . „Ut mine Feſtungstid “ iſt die Geſchichte ſeines Gemüths auf der Feſtung ,
und dieſes Gemüth ſpricht nur ſo, wenn es ſich voll ausſpricht.

Wir gehören aber mit unſerm Gemüthe nicht blos uns und unſerm
engen Kreiſe an, ſondern auch dem nationalen Leben, den allgemeinen Ideen .
Unſere Gefühlsmacht knüpft ſich vor allem an die Ideale der dichtenden
Schönheit , aber auch ſogar an alle allgemeinen Erkenntniſſe . Nun liegt es
aber in der Treue , die wir im Erkennen und Geſtalten erſtreben , daß wir
uns vom Worte mehr und mehr und ſo weit wie möglich los machen und
den Gegenſtand ſachlich und unmittelbar zu erfaſſen ſtreben . Das Gefühl
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aber , das hierbei zurückgedrängt wird , bleibt am Laute des Wortes haften .

Darum wirkt kein fremder Dichter , auch der größte nicht , ſo mächtig auf

uns wie unſere Klaſſiker ; darum gewinnt jener auch für den, der ihn im

Original leſen kann, in der deutſchen Ueberſetzung an Macht , und würde

Göthe in der vollkommenſten Ueberſetzung in eine fremde Sprache für uns

verlieren . In allen dieſen Fällen könnte immerhin für den tüchtigen Kenner

der fremden Sprache die geſtaltende Thätigkeit der Phantaſie beim Leſen

oder Hören gleich beſtimmt und leicht , alſo der rein poetiſche Eindruck der⸗

ſelbe ſein ; ſein Gemüth , das doch beim vollen Genuß der Dichtung nicht

ſchweigen darf , wird dennoch nur dem Gedicht in der Mutterſprache den

tctin vollen Widerhall gewähren . — So lieſt man noch mehr eine ſtreng wiſſen⸗

15 ſchaftliche Abhandlung gleich gut deutſch , lateiniſch oder franzöſiſch u. ſ. w. ;

Datte“ und dennoch wird die deutſch geſchriebene Arbeit über die letzten Gründe

unſerer Erkenntniß , die tiefſten Grundlagen der Sittlichkeit Anklänge leiſeſter
Art erwecken, die auch ſolchen Betrachtungen nicht fehlen dürfen .

Alles was die Sprache überhaupt dem Geiſte leiſtet und nach der Or⸗

ebt ganiſation des menſchlichen Geiftes leiſten ſoll : das gewährt nur die Mutter⸗

ſprache . In ihr haben wir denken und fühlen , Gott und die Eltern kennen

gelernt , in ihr und durch ſie die wichtigſten Kenntniſſe erhalten . Mit ihr

iſt unſer Geiſt zur Einheit verwachſen ; und darum iſt uns zu Muthe , als

wäre an ihren Laut alles Schöne , Wahre und Gute geknüpft . Denn nur

in ihr denken wir nicht blos die Geſetze der Sittlichkeit , die letzten Gedan⸗

ken über Gott , Welt und Menſch , ſondern fühlen auch den Werth , die Er⸗

habenheit dieſer Gedanken ; in ihr ſtellen wir uns nicht blos ſchöne Bilder

des menſchlichen Lebens phantaſievoll vor, ſondern fühlen auch die Macht ,

die das Schöne auf das Gute und Wahre übt, und fühlen die volle Genug⸗

thuung , welche das Wiſſen und das ſittliche Handeln dem menſchlichen Ge⸗

müthe gewährt . Die fremde Sprache , die wir mehr oder weniger mühſam

erlernen , ſitzt an unſerm Geiſte , wie ein Zweig , der an einen fremden

Stamm gebunden wird ; es iſt höchſtens ein Schmuck , der nicht durch uns

lebt und für uns nicht fruchtbar iſt . Unſere Mutterſprache iſt freilich auch

nicht aus jedem von uns hervorgewachſen ; aber ſie iſt unſerm Geiſte wie

eingepfropft , ſo daß die Lebensſäfte aus dem Stamme in den Zweig und aus

dieſem zurück in jenen fließen . Die fremde Sprache iſt ganz ein Spiel des

Verſtandes oder der rein intellectuellen Thätigkeit ; ihre Laute ſind mit Be⸗

griffen und Anſchauungen verbunden , aber nicht mit unſerm Gemüth . Daher

iſt ſie für uns kalt.



Hieraus ergiebt ſich, daß wir nur in der Mutterſprache uns ſchöpferiſch
bethätigen , während wir uns der fremden Sprache gegenüber nur aufnehmend ,
Gegebenes benutzend verhalten . Die Geſetze der fremden Sprache ſind uns
Regeln , die wir beobachten müſſen ; die der Mutterſprache ſind eine Macht
in uns, welche unbewußt in uns ſchafft . In ihr fühlen wir uns frei , ſelbſt⸗
thätig ; ſie ift uns ein gedankenſchaffendes Organ . Hier ſtrömt uns das
Wort zu, wir wiſſen nicht woher , aber es ſtammt aus unſerm Innern ; das
fremde Wort tritt äußerlich zum fertigen Gedanken hinzu , zu deſſen Schöpfung
es nichts beitrug . Das heimiſche Wort ift der Ueberfluß des Herzens , alſo
wahr ; das Fremde ſuchen wir , und auch die Lüge ſucht, und darum greift
ſie gern nach dieſem .

Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt , vereinzelt und abgeſondert jeder
für ſich zu leben, wie das Raubthier . Die Sprache hängt mit dieſer Be⸗
ſtimmung des Menſchen zur Geſelligkeit zuſammen . Aber nur die Mutter —
ſprache , und zwar in ihrem literariſchen Dialekt , erfüllt dies . Am unmittel⸗
barſten freilich durchbricht das Individuum den Kreis ſeines engen Selbſt
ſchon als Kind im Local⸗Dialekt ; aber der Kreis , in den es hiermit eintritt ,
iſt weſentlich nur der Familienkreis und was ſich nothwendig daran knüpft ,
und iſt für die menſchliche Bildung noch zu klein. Dagegen führt die Kennt⸗
niß fremder Sprachen und Literaturen in den allgemeinen Zuſammenhang
der Menſchheit , das heißt in einen zu großen Kreis , in dem ſich der Einzelne
verlöre , wenn es nicht einen mittleren gäbe, aus dem er für ſeine Perſönlich⸗
keit die nöthige Kraft zu ſelbſtändiger Geſtaltung gewinnt : dies iſt der natio⸗
nale Kreis , der in dem literariſchen Dialekt ſeinen Ausdruck findet . Dieſer
führt uns die allgemeinen Ideen der Sittlichkeit , Wahrheit und Schönheit
zu; und geſchieht dies auch in nationaler Beſchränkung , ſo hindert dieſe doch
nicht den Schritt aus dieſen Schranken in das reine Allgemeine .

Die Liebe zur Mutterſprache beruht alſo gar nicht auf gewiſſen Vor⸗
trefflichkeiten derſelben . Wir lieben ſie ohne Rückſicht auf ihre Tugenden
und Mängel , eben nur weil es unſere Mutterſprache iſt , wie wir unſere
Eltern lieben ohne jeden andern Grund als weil es unſere Eltern f
wir unſere Heimath lieben, nicht wegen der Schönheit
der Fruchtbarkeit .

ind, wie
der Landſchaft oder

Aber gerade darum iſt auch die Liebe zur Mutterſprache frei von jeder
thörichten National⸗Eitelkeit und hindert nicht, die Vorzüge jeder fremden
Sprache anzuerkennen und ſich daran zu erfreuen ; und wenn ſie zu Ueber⸗
ſetzungen anregt , ſo heißt dies : ſie begünſtigt die Aneignung der eigenthüm⸗
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lichen literariſchen Schönheitsformen aller Völker , und ſo wird ſie zu einer

geſtaltenden Idee in der geſchichtlichen Entwickelung der Literatur .

Die praktiſchen Folgerungen aus dem Geſagten ſind leicht.

Der Local⸗Dialekt , wo er noch beſteht , ſoll nicht unterdrückt werden ;

aber er ſoll nicht aus der Umzäunung des Hauſes treten auf die öffentliche

Bühne . Wie die Liebe zum Schrift⸗Deutſch nicht der Humanität entgegen⸗

ſteht , ſo hat allerdings auch die Liebe zum Dialekt nichts mit dem Particu⸗

larismus gemein , wird durch ihn nicht gefördert , wiewohl er allerdings der

Entwickelung der Schriftſprache , weil überhaupt des nationalen Geiſtes , hin⸗

derlich iſt . In Deutſchland von 1648 —1750 gab es viel Particularismus ,

und doch wenig Liebe zur Mutterſprache ; jener ſchämte ſich vor ſich ſelbſt .

Denn der Theil empfängt ſein Recht zur Exiſtenz erſt durch das Ganze .

Bei aller Duldung des Dialekts alſo kann doch die allgemeine Loſung des

deutſchen Geiſtes nur in den Worten des Schrift⸗Deutſchen gegeben werden .

Was aber ſoll zur Pflege der Liebe zur Mutterſprache im Gemüthe

unſerer Kinder geſchehen ? Weiter nichts, als : man hüte ſich ſtörend einzu⸗

greifen . Man übe die Denkkraft des Kindes in der Mutterſprache ; man

laſſe dieſe erwachſen als das was ſie ihrem eigenſten Weſen nach iſt : eine

Mutter des Geiſtes ; man hemme die Aeußerung und Mittheilung des Ge⸗

müths nicht ; man fördere die Kenntniß der heimiſchen Literatur .

Von dem geiſt⸗ und gemüth⸗verwirrenden Bonnen⸗Weſen , wobei das

Kind zugleich zwei oder drei Sprachen und keine erlernt , wobei es ſeiner

ſprachlichen Heimath entriſſen wird , ohne eine neue dafür zu gewinnen :

braucht nicht mehr geſprochen , vor der innern Leere, die ſolche ſprachliche

Heimathsloſigkeit begleitet , braucht nicht mehr gewarnt zu werden . Aber

wann ſollen wir denn den Knaben , das Mädchen in die Kenntniß fremder

Sprachen einführen ?

Dann , wann das Kind den fremden Boden betreten kann ohne Gefahr ,

darüber den eigenen Beſitz zu verlieren . Sein Sprachgefühl muß erſt er⸗

ſtarkt ſein . Die Erfahrung lehrt , wie Kinder , die früh dem elterlichen Hauſe

entriſſen werden , gegen Eltern und Geſchwifter erkalten ; aber wenn ſie ſchon

etwas herangewachſen einige Zeit in der Fremde gelebt haben , ſo ſtärkt dies

die Beziehung zu allem Heimiſchen . Daſſelbe wird von der Sprache gelten .

Der Unterricht in der fremden Sprache kann nur dann gedeihlich wirken ,

wenn das Kind die Kraft hat , das Fremde von dem Eigenen getrennt zu

halten und beides in gewiſſer Weiſe zu vergleichen . Nur in dem Maße als

man ihm zumuthen kann, ein immer ſteigendes Bewußtſein von ſeiner Sprache



zu gewinnen , ſeine eigene Rede zum Gegenſtande ſeiner Aufmerkſamkeit zu
machen , kann der Unterricht in der fremden Sprache vorſchreiten . Nun weiß
man aber, wie das Nachdenken über das Sprechen das Sprachgefühl in ſei⸗
ner ſchöpferiſchen Wirkſamkeit hemmt und verwirrt . Der grammatiſche Un⸗
terricht auch in der Mutterſprache darf nicht ſo frühzeitig beginnen ; vorher
aber darf die fremde noch viel weniger gelehrt werden .

Es ſteht heute wohl zu fürchten , daß wir unſere Kleinen viel zu früh
mit der Unterſcheidung von Subjeet und Prädicat , Dingwort und Thätig⸗
keitswort , Sach⸗ und Perſon - Object abquälen — nicht nur nutzlos , ſondern
zum Schaden ihres Sprachgefühls . Der Vers wird weder beſſer verſtanden
noch lebendiger gefühlt , wenn er ſo von den Kleinen in todte Wortklaſſen
zerpflückt wird . Dagegen würde ſich die grammatiſche Erkenntniß um etwas
ſpäter vortheilhaft mit dem Unterricht in der fremden Sprache verbinden
laſſen . Will man eine durchſchnittliche Zeit , ſo meine ich: das erſte Jahr⸗
zehent laſſe man frei von allem was die ruhige Entwickelung von innen her⸗
aus und die unbewußte Aufnahme der geiſtigen Güter ſtören könnte .



Der Wahltag .

Eine eidgenöſſiſche Geſchichte

von

Gottfried Keller .

„ Wer achtzigjährige Friedens⸗

0 richter Berghansli ſaß an einem

ſchönen erſten Maiſonntage lang

und ſchlank , wie er geblieben war ,

7 hinter dem Tiſch in ſtiller Stube

„Pund ſtudirte etwas . Er hielt , da

„ er ſchon einen ziemlichen Gang

auf ſeinen hochgelegenen Matten

gemacht , ein Stück Brod in der

Hand und trank dazu ein Glas

von ſeinem heiteren Wein , der

ruhig und kühl war , wie der

Mann . Der warſo lange ſchlank

8 und munter geblieben , weil ihm

90 nicht , wie den heutigen Speku⸗

lanten und Gelüſtlern , kein Wein ſüß und feurig genug , kein Vergnügen

zu theuer und kein Tag wechſelvoll genug war .

Was der alte Berghansli ſtudirte , war aber die Proklamation der Re⸗

gierung , worin dieſe das gleichgültige Volk gar nöthlich anſang , daß es doch



ſeiner Bürgerpflicht genügen , ſein Ehrenrecht gebrauchen und an den Er⸗
neuerungswahlen theilnehmen möchte , aus denen abermals ein Großer Rath
hervorgehen und das Regiment neu beſtellt werden ſollte , und zwar am Nach⸗
mittage ſelbigen Maiſonntages . Er las alle ſolche Kundmachungen von oben
bis unten ſehr aufmerkſam und kritiſch : wenn ſie zu gefühlvoll waren , zu
prahleriſch oder zu zierlich , ſo verzog er etwas ſpöttiſch den Mund ; waren
ſie aber zu trocken, zu amtlich , hölzern und ungeſalzen , ſo ärgerte es ihn
wiederum und er meinte , da ſei es kein Wunder , wenn alle Wärme und aller
Glanz des öffentlichen Lebens dahingingen ; kurz, es war ſchwer , es ihm recht
zu machen.

Denn es war dem Berghansli bei dieſen Dingen ſo feierlich zu Muthe ,als ob das Gewiſſen des Landes ſelbſt redete , und da dünkte es ihn nicht
gleichgültig , welche Sprache daſſelbe führe . Heute ſchien er jedoch nicht übel
zufrieden zu ſein , und als drei wandernde Handwerksburſchen zum Fenſter
hereingereiſt kamen, nämlich ein ganz neuer weißer Sommervogel , eine loſe
Apfelblüthe und ein verdorrtes Baumblatt vom vorigen Jahr , welche alle drei
ſich auf die Wahlproklamation niederließen , da wurde er faſt gerührt , und
dieſe Boten des Lebens und Todes gemahnten den Berghansli an den ewigen
Wechſel und die Vergänglichkeit irdiſcher Dinge . Er wunderte ſich, daß das

Gemeinweſen , welches jene Proklamation ausſandte , in dieſem Wechſel ſchonſo lange beſtand , an die fünfhundert Jahre , mit ſeinen zweihundert Raths⸗
männern ; und in Betracht , daß auch dieſe fünfhundert Jahre , ſelbſt wenn
ſie ſich verdoppeln ſollten , nur ein Augenblick ſeien gegenüber der Ewigkeit ,
nahmer ſich vor, heute ebenfalls wieder und vielleicht zum Letztenmal zu den
Wahlen zu gehen, um, ſo viel an ihm lag, den beſagten Augenblick benutzen
zu helfen und jederzeit ſeine Pflicht zu thun .

Der alte Berghansli hatte drei Enkel im Hauſe von einem verſtorbenen
Sohn , kräftige und hübſche Burſche , welche ſeinen ziemlich großen Güter⸗
gewerb fleißig bebauten und auch ſonſt zu allerlei nützen und unnützen Dingen
pünktlich bei der Hand waren ; nur in keine Gemeinds⸗ und Kreisverſamm⸗
lungen waren ſie zu bringen und fanden ſtets etwas zu thun , wenn eine
ſolche im Anzug war. Heute aber wollte der Alte ſie beim Zipfel nehmenund mit Gewalt hinführen , eh' er von hinnen müßte ; er guckte daher wie
ein alter Falk aus dem Fenſter über ſein Ausgelände und in das Thal hin⸗
unter , um die Burſche zu erſpähen , als ſie eben hinter ſeinem Rücken in die
Stube traten und riefen : „Großvater ! wir gehen alle fort und kommen heute
nicht zum Mittageſſen ! “



„ So ? “ ſagte der Alte . „Seid ihr ſo eifrig zu den Wahlen ? Ihr werdet

mich doch mitnehmen wollen , und wenn wir um 12 Uhr weggehen , ſo kommen

wir noch früh genug ! “
Bei dem Worte Wahlen ſchüttelten jedoch alle drei die Köpfe , wie drei

Eſel , welchen man eine Bratwurſt vorhält , da ſie doch lieber Heu fräßen .
„ Es wird in Thorlikon ein Schaf ausgekegelt, “ ſagte Heiri , der älteſte ,

„und ich habe abgeredet , dabei zu ſein ; es giebt einen großen Wettkampf
zwiſchen den Thorli⸗ und Narrlikonern . “

„ Ich will an die Bubliker Kilbi gehen und ein Mädchen beſchauen , von
dem man mir geſagt hat . Es iſt ja ausgemacht , daß ich heirathen ſoll, “

ſagte Jokobli , der zweite .

„ Und ich, “ fügte Peterli , der jüngfte , hinzu , „will einmal ſehen , ob ich

den Hirzenwirth zu Bücheliberg antreffe und ihm ſeinen Stutzen abkaufen .
Er wird wohl daheim hocken, da heut die Wahlen ſind . “

„ So , ſo ! “ ſagte der Alte. „ Ihr habt ja Alle zu thun , wie die Braut

im Bad ! Aber erſt hört noch ein Wort an von mir , eh' ihr an eure Ge⸗

ſchäfte geht . “
Somit ging er über ſein Wandſchränklein , in dem er ſeine Papierſachen

aufbewahrte und nahm ein Bündelchen vergilbter Druckhefte hervor , mit

einem alten weiß und blauen Schnürchen kreuzweis zuſammengebunden und

mit vielen Ohren und Brüchen verſehen . Es waren alle Verfaſſungen , die

der alte Mann ſeit 1798 beſchworen hatte , gewiſſermaßen die Originalaus⸗

gaben , wie ſie ihrer Zeit als neugebacken dem Volke ausgetheilt wurden . Sie

dünkten ihn , als er ſie jetzt auseinander legte , wie abgedorrte Blätter vom

Baum des Lebens , und er gedachte faſt mit einem Seufzer ſeiner fernen

ſtürmiſchen Jugendzeit , des fremden Volkes , das er im Vaterland geſehen ,
des Unfuges , den er an den eigenen Mitbürgern mit erlebt , aber auch der

fröhlichen Tage der Befriedigung , die noch immer auf den Unfug , und des

neuen Lebens , das noch immer auf das Abſterben gefolgt war .

„Seht, “ ſagte er, indem er die Verfaſſung der helvetiſchen Republik zur
Seite legte , „das iſt die erſte Verfaſſung , die ich beſchworen habe ; fabrizirt
aber iſt ſie in Paris worden und hat uns kein Glück gebracht . Die ſie ge⸗

macht haben , wußten nicht , was Schweizer ſind , und wenn ſie es errathen

hätten , ſo würden wir eben keine Schweizer mehr geweſen ſein . Doch fort
damit ! Es giebt auch heut noch Leute genug , die immer Alpenroſen im

Munde führen , aber nie gemerkt haben , was ſchweizeriſches Recht und Frei⸗
heit eigentlich ſeien. Sie meinen eben, wenn man nur keinen König über
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ſich habe , ſo ſei der Schweizer fertig . Das iſt freilich nun ſo das Gröbſte
von der Sache .

„Hier iſt die von Anno 1802 , die ſogenannte Mediationsakte . Das war

ſchon ein beſſeres Werk und das Beſte , das wir bis zur neuen Zeit gehabt
haben . Der Bonaparte hat es gemacht und uns gegeben und daher war es
immer bitterlich für ein altes Kriegs⸗ und Freiheitsvolk , wenn ein fremder
Kaiſer und Kriegsmann ihm das Geſetz machen mußte , das es ſelber nicht
mehr zuweg bringen konnte .

Das iſt die von Anno 1814, das die Bundesverfaſſung von 1815 ; es iſt„ „ * 5
Herrenzeug und zwar von kleinen Herren , die immer weniger über ihre Naſe
hinausſehen als die großen . Folgt die von Anno 1831 , die ich eigentlich geſucht
habe. Das ift die erſte , die ſo recht unſer eigenes Gewächs iſt , drum hat
ſie auch ſchon bald dreißig Jahre hergehalten . Glaubt aber nicht , daß das
ein ſehr kühnliches und vollkommenes Werk ſei oder war ; vielmehr hat es
einen ganz beſcheidenen Anfang genommen . Seht , was ich da mit Bleiſtift
durchgeſtrichen habe , da hatte die Stadt Zürich noch 71 Mitglieder in den
Großen Rath zu ſetzen, ohne einen anderen Grund , als denjenigen ihrer
früheren Herrſchaft . Nachdem wir dieſe beſcheidentliche Form unſerer Selb⸗
ſtändigkeit ſieben Jahre getragen , haben wir endlich Anno 1836 gewagt , ganz
aus dem Hühnerkorb herauszugehen und haben das Wahlrecht auf das ganze
aufrechte Volk verlegt . Was geſchieht ? Nun geht je der zehnte Mann in
die Wahlen , als ob die übrigen alle Falliten und Beſtrafte wären , und dieſer
zehnte Mann macht ihnen ſo das Geſetz ; das heißt ſich freiwillig einer Be⸗
vogtigung unterziehen . Und dabei fingt ihr , wenn ihr einen Schoppen im
Leibe habt , mit euren neumodigen Fiſtelſtimmen noch immer die ſchönſten
Freiheitslieder ! Habt ihr noch nie geſehen , wie einen gleichgültigen Mann ,
der an nichts in der Welt Theil nehmen mochte , als was ſeinen Bauch an⸗
ging , dieſe Theilnahmloſigkeit noch ſtets zur Selbſtverachtung führte ? Das
heißt , um ſeine Laſter wie er meinte zu beſchönigen , ſagte er zuletzt : Es iſt
eben mit Allem nichts und mit mir auch nicht ! Geradeſo endet die träge
Theilnahmloſigkeit eines Volkes immer mit der Mißachtung ſeiner Einrich⸗
tungen und mit dem Verluſte ſeiner Freiheit . Ueberlaßt nur fünfzig Jahre
lang die Beſtimmung eures Schickſals einigen wenigen fleißigen Männchen ,
die nicht zu faul ſind , in die Gemeinde zu laufen , ſo werden euch die ſchon
eine Verfaſſung machen , welche euch der ſauren Mühe des Lebens enthebt ,
ihr Nachtkappen , die ihr euch ſo davor ſcheut , als ob man euch in der Kirche
die Naſe abſchneiden wollte ! “7⁰
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„Hoho ! “ ſagte Heiri , „dann ſind wir auch noch da! So lang ich aber

mit der Sache , wie ſie geht, zufrieden bin , ſo ſeh' ich nicht ein, warum ich
immer laufen ſoll , wenn der Statthalter pfeift ; wenn es mir einmal nicht

mehr gefällt , ſo werde ich ſchon gehen ! “

„ So ? Meinſt Du ? “ erwiderte der Alte . „ Das iſt freilich eine beſon⸗
dere Art , ſeine Befriedigung zu bezeigen , wenn man ſich verſteckt und ſtille

hält , wie eine erſchrockene Maus . Wie ſollen die, welche die Sache leiten ,
denn merken , daß ſie es dir recht machen ? Und wenn du mit einer Sache

zufrieden biſt , mußt du nicht trachten , daß ſie Beſtand habe und auf einen

feſten Grund gebaut ſei ? Der feſteſte Grund für ein Regiment iſt aber die

lebendige Theilnahme des Volkes . Ein Großrath , der von einer Kirche voll

Bürger gewählt iſt , hat ein ganz anderes Herz im Leibe, als einer , den einige

Dutzend Männlein gewählt haben . Er hat vor dieſen gar keinen rechten

Reſpekt und ärgert ſich über ihre kleine Zahl ſtatt ihnen dankbar zu ſein .
Wie ? Du beſtellſt zu jeder Jahreszeit , ſei die Hoffnung groß oder gering ,
dein Feld, damit es nicht an dir liege , wenn es fehlen ſoll , und du biſt zu

faul , alle vier Jahre einmal den Acker des Landes beſtellen zu helfen , damit

es nicht an einem kräftigen Erdreich fehle , wenn etwas wachſen will ? Du

magſt nicht eine Stunde lang in die Kirche gehen , weil du ein Schaf aus⸗

kegeln mußt ? Glaubſt du, das werde auf die Dauer Rathsmänner mit Haren
auf den Zähnen geben , die von ſolchen Zufriedenheitsleuten nicht ſowohl ge⸗

wählt , als wählen gelaſſen worden ſind ?

„ Du pflügſt und ſäeſt auf deinem Feld , ohne zu wiſſen , was du ernteſt ,
und doch biſt du nicht verdroſſen , es zu thun ; da, wo du aber weißt , was

du ernteſt , wo du dein Schickſal in der Hand haſt , da ſcheuft du dich zu ſäen
und glaubſt , es wachſe dennoch . Zuletzt aber wird es nicht mehr wachſen oder

wenigſtens nicht , was dir gefällt . “

„ Das iſt Alles recht, “ ſagte Heiri , „ wenn es nur auf mich allein ankäme

und wenn ein einzelner Mann die Wahlen machte ! “
Der alte Berghansli zuckte die Achſeln und erwiderte : „ Das iſt immer

die Rede von deinesgleichen , undes iſt eine falſche Beſcheidenheit , die Zwillings⸗

ſchweſter deiner unächten Zufriedenheit . Wenn der Feind kommt, wenn Feuer

ausbricht , wenn die Waſſer austreten , ſo geht Jeder ungeheißen und Keiner

ſagt , auf den einzelnen Mann komme es nicht an. Es iſt eine Gedanken⸗

loſigkeit , wenn du ſagſt , nicht ſo verhalte es ſich mit der Ausübung ſtiller

Bürgerpflichten , wie die Wahlen zum Beiſpiel ſind . Wenn gleich unbemerk⸗

bar und langſam , ſo trägt im Gegentheil jeder einzelne Mann durch ſein



Wegbleiben zur allmäligen Abnahme des Allgemeinen bei , und jedenfalls
möchte ich nicht immer mit Gewalt der ſein , auf welchen nichts ankommt !

„ Und wie ſteht es mit dir, Meiſter Peterli , du willſt einen Stutzen
kaufen ? Das ſcheint ſchon was beſſeres , als ein Schaf auszukegeln . Aber

iſt es deine wirkliche Ausrede , oder haſt du auch einen höheren oder tieferen
Grund , wie dein wackerer Zufriedenheitsbruder ?“

„ Ich könnte allerdings, “ antwortete der Füngſte etwas trotzig und finſter ,
„den Stutzen ebenſogut an einem anderen Tage kaufen , obgleich ich nicht gern
in der Woche im Land herumlaufe . Aber ich will es nur geſtehen , daß mich
die Wahlen nicht viel kümmern ! “

„ Und warum nicht ?“ fragte der Alte.

„Weil, “ ſagte Peterli , „ich nicht ſo denke, wie mein Bruder , fondern im
Gegentheil unzufrieden bin, da Alles am Schnürchen gezogen wird , wie jene
Wiege , die eine liſtige Bauernfrau der Kuh an den Schwanz gebunden hat,
damit das Kind einſchlafe , während ſie Bohnen ſteckt !“

„ Nun, “ rief der Alte , „ſo geh' hin , du Schwerenöther und hau' das
Schnürchen ab! “

„ Wie ſoll ich es abhauen ?“

„Geh' zu den Wahlen , ruf ' : hoho ! hehe! Mach ' Lärm und ſag' :: Da
fehlt ' s, dort fehlt ' s, der gefällt mir nicht, er hat dies und jenes gethan oder
nicht gethan , den und den wollen wir wählen ! Halte feſt auf den und wenn
er nicht durchgeht , ſo unterziehſt du dich bis zum nächſten Mal und haft
deine Pflicht gethan . “

„ Das iſt eben die Noth, “ ſagte Peterli , „ich kenne Niemand , dem ich
ſtimmen könnte, es iſt Niemand um den Weg, es geht ja nichts vor, wobei
man auf irgend Einen aufmerkſam gemacht wird , es ſtreckt Keiner den Kopf
hervor , der ein neues Geſicht hat —“

„ Der Rathsſaal, “ unterbrach der Alte ernſt , „iſt kein Schneiderladen ,
in dem immer neues Zeug ausgehängt zu ſein braucht ; die neuen Geſichter
erweiſen ſich zuweilen als bloße Geſichter , an welche ſich durchaus kein ehr⸗
würdiger Schimmel der Zeit und Erfahrung anſetzen will . Wenn du aber
Niemand kennſt , dem du deine Stimme geben kannſt — wie willſt du dazu
kommen , einen kennen zu lernen , wenn du allen öffentlichen Verhandlungen ,
ſei es in Angelegenheiten der Gemeinde , des Kantons oder der Eidgenoſſen⸗
ſchaft aus dem Wege läuffſt ? Nur dort kannſt du hauptſächlich beobachten ,
wie ſich der und jener benimmt , und du mußt ein ſehr unzugänglicher Geſell
ſein , wenn nach Verlauf einiger Zeit nicht irgend ein Mann den Eindruck
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auf dich macht, daß du ihn eher als einen anderen im Rathe ſehen möchteſt .

Denn Einen von den Vorhandenen wirſt du am Ende wählen müſſen , wenn

du überhaupt willſt vertreten ſein , da du nicht wirſt warten wollen , bis

gerade in deinem Wahlkreis ein ſolcher Prophet aufſteht , wie du ihn in

deinem Kopfe ausgedacht haſt . Darin haſt du Recht , daß du Denjenigen ſo

gut als möglich kennen lernen möchteſt , dem du ſtimmen ſollſt ; dazu iſt aber

nöthig , daß man ſelbſt etwas Menſchenkenntniß beſitze und ſich ſelbſt auch

Rechenſchaft zu geben verſtehe über das, worauf es ankommt .

„ Du biſt Feldſchütz ; um ſo mehr ſieh ' drauf , daß der Rathsmann , dem

du deine Stimme giebſt , auch eine Art Feldſchütz ſei, welcher auf unbeſtimmte

Diſtanzen und ohne künſtliche Vorrichtungen zu ſchießen verſteht auf dem

Platz , auf den er geſtellt wird , das heißt , daß er ſein eigenes Gewiſſen frei

und frank in der Hand trage , wie du deinen Feldſtutzen , und es Angeſichts

der Ereigniſſe zu brauchen verſtehe ; kurz, daß er ſeinen Schuß ſelbſt lade und

ihn abgebe auf ſein eigenes Mannesgewiſſen und nicht ſo in das verabredete

Haufengewiſſen hinein , wo Einer ſich hinter dem Andern verſteckt und Alle

ſich gegenſeitig mit ſchreckbaren Reden Muth machen müſſen .

„Sieh ' zu, ob Einer ein Urtheil über die Dinge habe, eh' er die Zeitung

geleſen hat , und wenn es auch ſchlicht und kunſtlos iſt , oder ob immer nur

nachher .

„Sieh ' auch zu, ob Einer in allen Fällen mit ſeiner Meinung

zum Voraus fertig iſt , eh' er die Anderen gehört hat , und mit dem Vorſatz

in die Berathung geht, auf nichts zu hören und keine Gründe auf ſich wirken

zu laſſen ; denn ſtatt eines Solchen könnte man ebenſo gut einen hölzernen

Mann hinſchicken .

„ Einem , den man nie einſam fieht , der nie eine freie Stunde für ſich

lebt und denkt , ſondern der jeden müßigen Augenblick hinter den Karten zu⸗

bringt , gieb deine Stimme nicht , außer es wäre denn ein ſehr kluger Mann ;

denn es giebt allerdings auch Solche , welche in Gottes Namen einmal nicht

allein ſein können und immer etwas treiben müſſen .

„Einem , der bei jeder Gelegenheit mit allen Glocken läutet , ſeine Gegner

im Großen Rath verächtlich und lächerlich macht und ihnen nachher lachend

die Hand drückt, ſtimme bei Leibe nicht , denn ein Solcher wird in den großen

Dingen nie etwas ausrichten .

„ Stimme Keinem , der um dich herum geht, wie die Katze um den heißen

Brei , oder der dir ein Geſicht macht , als ob er dich freſſen wolle , wenn du



ihm nicht ſtimmſt ; und auch Keinem , der dich fürchten würde , nachdem du

ihn gewählt haſt .

„Einem , der lügt , und wenn es auch für die gute Sache wäre , gieb nie⸗
mals deine Stimme , und endlich auch keinem Weinfälſcher oder Kartoffel⸗
brenner . “

„Gut, “ ſagte Peterli , „da kann ich mich nur gleich auf die Beine machen,
um alle die Beobachtungen noch bis um zwei Uhr anzuſtellen . “

„Heute wirſt du allerdings nicht mehr viel ſehen können, “ erwiderte der

Großvater , „aber um ſo nöthiger iſt es, daß du den Anfang machſt und
gleich heute in die Verſammlung gehſt . Schon die Art , wie die Hervor⸗
ragenden mit mehr oder weniger offenem Tone ſprechen und wie ſie drein
ſchauen , wird dir für den Eint ' und Andern einen günſtigen oder ungünſtigen
Eindruck machen , welchen du nachher bei anderen Verſammlungen und Ge⸗
ſchäften weiter verfolgen kannſt . Wenn du z. B. Einen ſiehſt , der ruhig und
in ſich geſammelt auf ſeinem Platze verharrt und das, was er etwa zu ſagen
hat , ohne Zögern und mit Sicherheit vorbringt , aber mit wohlwollendem
Blicke , ſo wird er dir beſſer gefallen , als vielleicht Einer , der beſtändig um⸗
herläuft , von Einem zum Andern , ſich geſchäftig erweiſt , die Verſammlung
mit gierigen Habichtsblicken belauert , und fortwährend wie von einem böſen
inneren Feuer verzehrt zu ſein ſcheint ; obgleich damit nicht geſagt iſt , daß
Dieſer nicht vielleicht eine ehrliche , wenn auch ehrgeizige Haut und Jener ein
durchtriebener und liſtiger Patron ſein kann. Aber dein Inſtinkt für Jenen kann
dennoch der richtige ſein, da die Selbſtbeherrſchung für einen Rathsmann eine
Haupttugend iſt und niemals ohne gute Früchte bleibt .

„ Doch wie ſteht es mit dir, Meiſter Jakob ? Du ſcheinſt mir den ernſt⸗
hafteſten Abhaltungsgrund zu haben , da du eine Frau ſuchen willſt . Aber
könnte man nicht ſagen , du würdeſt dazu ein beſſeres Recht erwerben , wenn
du vorher deine Bürgerpflicht erfüllſt ? Denn wenn du Hausvater wirſt , ſo
biſt du mit doppelten Banden an das öffentliche Weſen geknüpft , welches
lediglich aus den geſammten Familien des Landes beſteht und den Beſtand
deſſelben ſchützt . “

„ Nun, “ ſagte der Brautſchauer , „ich glaube , eine Frau könnte ich auch
morgen und übermorgen noch bekommen . Aber offen geſagt , habe ich auch
noch einen anderen Grund , mich nicht ſtark um die Wahlen zu bekümmern ,
wenn etwas Beſſeres zu thun iſt . “

„ Und das wäre ? “

z , fuhr Jakobli fort , „ man hat mir geſagt und es ſcheint mir auch



ſo , unſer kantonales Weſen mit ſeinem Großen Rathe habe nicht mehr viel

zu bedeuten , Alles dränge jetzt der Einheit zu, der Auflöfung der Kantone

in ein Ganzes , des Kleinen in das Große , und da muß ich geſtehen , daß ich

keine Freude habe, leeres Stroh dreſchen zu helfen ! “

„ So ? “ rief der Alte , faſt heftig auffahrend , „pfeifft du auch aus dem

Loch ? Was willſt du mit deiner Schweiz ohne ihre alten und neuen Kan⸗

tone ? Eine ausgefreſſene Schüſſel , ein leeres Faß würde ſie ſein , ein weg⸗

geworfener Bienenkorb ohne Waben , ein in ein Haferfeld , auf dem die Roſſe

weiden , umgearbeiteter Garten würde ſie ſein ! Nein , er iſt ſchön, der rothe

ſchweizeriſche Bundes⸗ und Waffenrock , aber ein politiſcher Schmutzfink iſt ,

wer nicht ſein reinliches , ſelbſtgewobenes Hemd ehrbaren Standeslebens darunter

trägt ; es iſt ſtattlich , das rothe Ehrenkleid der Helvetia mit dem Kreuz auf

der Bruſt ; aber höchſt ehrbarlich und von gutem Herkommen zeugend ſind

die zweiundzwanzig ſchneeweiße Hemdchen , welche ſie im Kaſten hat , das

Zürcheriſche mit einem weiß und blauen Schildlein am Herzſchlitz . Ohne

Bund giebt es keine Eidgenoſſen , ohne Kantone keinen Bund , ohne Wetteifer

im Großen und Guten keine Kantone : das iſt der Steinſchnitt im Gewölbe

unſeres Vaterlandes .

„ Daß aber unſer Kanton in dieſem Wetteifer rühmlich vorangehe , das

hängt von dem Großen Rath ab, den wir heute zu wählen haben . Er ſoll

eine Leuchte ſein unter den Kantonen in Erfüllung der Bundespflicht wie

in Verwaltung und Fortbildung ſeiner ſelbſt , ein Erhalter der fruchtbringenden

Mannigfaltigkeit unſeres Schweizerlandes , und hoffentlich wird die Zeit bald

kommen, wo die Kantone von ihrer erſten Verblüffung , welche ſie über dem

luſtigen Getümmel der neuen Bundeseinrichtung beſchlich , ſich erholend , von

ihrem Vorſchlagsrechte Gebrauch machen und in eidgenöſſiſch⸗lebendiger Be⸗

wegung mit einander wetteifern .

„Alſo jetzt nur aufgebrochen und mitgekommen , wer ein guter Eidgenoſſe
und ein guter Zürcher iſt , Keines ohne das Andere , die Hälfte davon wird

nicht angenommen ! “
Die drei Wahlſcheuen getrauten ſich nicht länger , dem Alten davon zu

ſchleichen , ſondern gingen willig mit ihm den Berg hinunter .
Der ſchöne Maientag und der friſche Muth des Greiſen weckten auch

ihre Züricherherzen auf und ſie wurden noch auf dem Wege , nach Art aller

Neubekehrten , ſo eifrig für die Sache , daß ſie unter einander verabredeten ,

für diejenige Gemeinde , aus welcher verhältnißmäßig die wenigſten Mannen

werden gekommen ſein , einen eigenen Uebernamen zu erfinden und ihn der⸗



ſelben anzuhängen für die nächſten vier Jahre , bis ſie von einer anderen

Gemeinde abgelöſt ſei.
Das Ergebniß der beendigten Wahlen war in dieſem Kreiſe eine Art

Mittelgut , hausbacken und gewöhnlich in der ruhigen Zeit , trotz einiger Aen⸗

derungen , welche ſtattgefunden in Folge natürlichen „Hinſchiedes “ einiger

Räthe . In ſolchen Zeiten iſt immer ein ſanftes Gras nachgewachſen , das

nun zunächſt ſteht und zum Blühen kommt.

Da wurde gewählt ein ſogenannter Zehenſtrecker , d. h. ein Mann , auf den

das Volk nicht aus freien Stücken verfallen , den es nicht „ſehen “ würde , wenn

er ſich nicht bei allen Wahlanläſſen jedesmal auf die Zehen ſtellte , bettelnd und

ſchreiend die Hand erhöbe , wie die Kinder unter dem Kirſchbaum . Nachdem das

Volk ſich Jahrzehende lang erſt nach dem Zehenſtrecker gar nicht, dann etwas

verwundert umgeſehen , wird es endlich aufmerkſam und giebt ihm verſuchsweiſe
und lächelnd die erſehnte Stelle . Denn er iſt über ſeiner ewigen Bewerbung ein

geriebener Geſell geworden , der einen anſcheinend ordentlichen Geſchäftsdunſt⸗
kreis um ſich her aufgeregt hat . Eine Million Projektchen und Vorſchläge
hat er gemacht und jedesmal an den Wahlen in Umlauf geſetzt. Ein Kanälchen

hat er ausgeheckt , um die Gemeindetreffermühle zu treiben , die Erzielung einer

Ziege mit fünf Zitzen hat er erfunden und was dergleichen Dinge mehr ſind,
aus denen zwar nie etwas wurde , die er aber in hundert Verſammlungen und

Vereinen beſprach , in der Preſſe künſtlich angreifen ließ und nachher verthei⸗

digte. Er handhabt die verdeckte Selbſtangreifung wie ein Meiſter und die
Reklame wie ein Künſtler .

Da er nur Einen Grundſatz kennt, der lautet : Wer nicht für mich iſt,
der iſt wider mich! ſo iſt er je nach Umſtänden Jedermanns Freund und

Jedermanns Feind . Dieſe Stellung weiß er dann immer für eine Partei⸗
ſtellung auszugeben , obgleich er politiſch ſo leer iſt wie eine taube Nuß.

Ein ſolcher Zehenſtrecker alſo wurde gewählt ; denn das Volk will zu⸗
weilen auch ſolche Käuze haben ; es ſorgt ſtets für die Mannigfaltigkeit und

Vollzähligkeit der Geſtalten auf ſeinem Schachbrette .

Ferner wurde gewählt , ebenfalls ſpät , ein Alter , der ſich ſeit dreißig
Jahren gegenüber jeder herrſchenden Partei die „junge Schule “ nannte , ob⸗
ſchon er kein Härlein mehr auf dem von Vorurtheilen des Alters vollge⸗
pfropften Schädel trug . ſer wurde gewählt , weil er unter den Unmün⸗

digen und Friſchkonfirmirten allerhand Schaden und Thorheiten anrichtete
und heimlich verſprochen hatte , die jungen Schuljahre nunmehr abzuſchließen
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und die Zeit der männlichen Reife anzutreten , wozu er jetzo in den ſchönſten

Jahren ſtehe.
Auch wurde ein ſogenannter Früh⸗Gemeinnütziger gewählt , d. h. Einer ,

der ſchon vor ſeinem zwanzigſten Jahre den gemeinnützigen Geſellſchaften der

Gemeinde , des Bezirkes , des Landes und der Eidgenoſſenſchaft angehört hatte
und nun nach wiederum zwanzig Jahren durch ſeine vielfachen Miſſionen und

Arbeiten einen ganz ſchätzbaren Vorrath von Kenntniſſen und Erfahrungen
erworben und ein brauchbarer Redner über Alles war , welcher der Gegend

wohl anſtand .
Ein ſtiller Mann , welcher plötzlich eine Million geerbt , wurde ſodann

gewählt , da man ihn für Steuern und Geſchenke fürchterlich zu ſchröpfen

gedachte und hiefür in guter Laune erhalten wollte . Schon hatte er eine neue

Feuerſpritze , ein Kirchenfenſter , eine Orgel , drei Kadettentrommeln und eine

Gemeindefahne geſtiftet und Mehreres verſprechen müſſen .

Zum Schluß wurde ein noch ſtillerer Mann , ein beſtandener Parlaments⸗

hecht erkürt , als Vogt über dieſen ganzen parlamentariſchen Nachwuchs , der

denſelben mit wenig Worten in Ordnung zu halten und zum Nutzen der

löblichen Wählerſchaft zu verwenden hatte .

Nach beendigter Wahlhandlung aber ſaßen die drei Brüder in einem

Hinterſtübchen des Wirthshauſes zuſammen und ermittelten nach ihren ge⸗

machten Erhebungen diejenige Gemeinde , welche am ſchlechteſten vertreten

geweſen , um ihr den beſagten Spitznamen zuzumeſſen und unter die Leute

zu bringen . Die Brüder felbſt waren zwar bei ihrem Mangel an Erfahrung
in der Haſt um ihre Stimmen gekommen , ſie wußten kaum wie , und ihr

gemeinſchaftliches , krummgeſpitztes Bleiſtiftendchen hatte ſich, von einem eigenen

Wahlkobold beſeelt , faft gegen den Willen der Schreibenden bewegt . Jeder

verſchwieg den beiden Andern , daß er gar keine rechte Zufriedenheit an ſeiner

Stimmgebung empfinde und ſich für übertölpelt halte .

Vielleicht gerade aus Aerger darüber war ihr Eifer nun groß und ſie

ſaßen mächtig zu Gericht .
Es ergab ſich, daß es die Bürger von Nebenheim waren , von welchen

allein ein alter , halbtauber Ehegäumer ſich auf dem Platze eingefunden . Jakob ,

der die Frau hatte beſehen wollen und nun der Grimmigſte war , eröffnete ,

nachdem die Namenfinder eine gute Weile fruchtlos gebrütet , ſeine Meinung

dahin , daß „Nebenheimer “ an ſich ein guter Spitzname werden könne für

ſolche, die überall daneben kommen ; daß zwar der Titel des erſchienenen Ehe⸗

gäumers auch eine ironiſche Bezeichnung für alle diejenigen geben würde ,
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welche ſo läſſig ihres Rechtes warteten ; daß aber endlich gerade die Anwen⸗

dung des Namens der Nebenheimer auf alle trägen Bürger die empfindlichſte
und abſchreckendſte Strafe wäre , da gewiß künftig jede Ortſchaft ſich hüten

würde , ihren erhabenen Namen einer ſolchen Gefahr auszuſetzen .

Die zwei Beiſitzer Jakobs , welche von allen den heutigen Verhandlungen

ganz erſchöpft waren , erklärten ſich mit ſeinem Vorſchlage einverſtanden und

übertrugen ihm auch , den vereinbarten Uebernamen öffentlich zu verkünden

„auf ihm geeignet ſcheinende Weiſe “ , worauf ſie ſich ſtracks unter das junge

Volk machten .

Inzwiſchen ſaß Vater Berghans in einer Laube vor dem Hauſe , neben

dem offenen Fenſter des Berathungsſtübchens ſeiner Enkel , weit ab vom Ge⸗

tümmel der Leute, und ſchaute über die blühenden Felder hinaus . Indem er

ſo in den Sonnenſchein blinzelte und dabei ein röthliches junges Dornzwei⸗

gelchen im Munde hielt , erſpähte er den alten Ehegäumer von Nebenheim ,

der, ſeinen thurmartigen , ſchwarzlackirten Strohhut wie ein Staatsmann in der

Hand tragend , würdig einherſchritt , an der Seite eine ſchlanke Mädchengeſtalt .

Die Art , wie dieſelbe ihre natürliche Raſchheit mäßigte und neben dem lang⸗

ſamen Gange des alten Mannes die unnatürlich keck ausholenden Schritte
elaſtiſch anhielt , gab einen gar anmuthigen , beinahe feierlichen Anblick.

Berghansli erhob ſich und winkte dem Paare , und es näherte ſich bald

der Laube , während das Mädchen vorſichtig einen ſchnellen Blick über den

Platz warf aus ernſten braunen Augen .
Da man von dem alten Nebenheimer ſagte , er wolle ſich zu einer ver⸗

heiratheten Tochter zurückziehen und wünſche nun das gegenwärtige Mägdlein ,

das Kind einer andern verſtorbenen Tochter , das bisher bei ihm gelebt hatte ,

irgendwo wohl anzubringen , da man nicht minder vom Berghansli wußte ,

daß er einen ſeiner Enkel und zwar den Jakob , zu einer wackeren Verehe⸗

lichung anhalte , um ſein häusliches Weſen noch vor ſeinem Tode fortgeſetzt

zu ſehen , ſo gewann dieſes Zuſammentreffen ſehr den Anſchein einer verab⸗

redeten Sache .
Wie dem auch ſein mochte, ſo geſchah es jetzt, daß Jakob gerade um die

Ecke trat , um dem Großvater die Schlußnahme wegen des Spitznamens und

deren Tragweite zu eröffnen , als auch der Nebenheimer mit der Jungfrau

anlangte , welche die goldene Kette ihrer Vorfahrinnen wie ein Bürgermeiſter
über den Spitzen und Stickereien ihres Sonntagsſtaates und einen grünen

ſpitzigen Roggenhalm gleich einem geſtrengen Scepter an der Hand trug .

Jakob ließ den Mund , aus welchem er ſeine politiſche Mittheilung hatte
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wollen ertönen laſſen , ſo lange offen ſtehen , daß die Fremde volle Zeit ge⸗

wann , ſich von ihrem Erröthen zu erholen und dasjenige Benehmen innezu⸗

halten , welches bei ſolchen ſogenannten erſten Zuſammenkünften als erſprieß⸗
lich erſcheint und weder etwas verdirbt noch vergiebt .

Es war allerdings eine ſolche Zuſammenkunft , wie ſich immer deutlicher

zeigte. Jakob hatte ſeine Frau auf einer Seite ſuchen wollen , die dem Alten

nicht gefiel , und dieſer die Sache ohne Jenes Wiſſen auf den Wahltag an⸗

geordnet .

„Siehſt du, “ ſagte er ſcherzweiſe , „du haſt heute , glaub ' ich, eine Mädchen⸗

ſchau abhalten wollen und nun bekommſt du unverhofft noch die Allerſchönſte

zu ſehen ! “

„ Sie iſt allerdings ſchön ! “ erwiderte Jakob immer noch verwundert , daß

er dieſe Entdeckung noch nie gemacht , und ganz unbefangen .
Die Jungfrau aber wiegte ihren Roggenhalm und ließ ſeine Blattſtreifen

unverfänglich durch die Finger laufen ; die Begebenheit endigte für heute

damit , daß Berghansli und ſein Enkel , nachdem die kleine Geſellſchaft eine

Erfriſchung zu ſich genommen , den Ehegäumer von Nebenheim und ſeine

Enkelin eine gute Strecke Weges nach Hauſe geleiteten .

Auf dem Rückwege ſagte Berghansli , indem er bei Sternenſchein unge⸗

ſehen etwas lächelte :

„ Wie ſteht ' s denn mit dem Spitznamen für die Nebenheimer , den ihr in

der Stube ausgemacht habt ? Haſt du die Sache beſorgt ?“

Ganz verblüfft antwortete der Junge : „Dieſe Teufelei hab' ich bei Gott

ganz vergeſſen ! Allein — nun haben wir da die Bekanntſchaft der guten

Leute gemacht ; ich glaube , das Mädchen würde mich dauern , auch iſt ja ihr

Großvater der Einzige , der gekommen iſt !“

„ Es iſt mir recht, “ ſagte der Alte ernſter , „ wenn dir das Mädchen ge⸗

fällt und ihr einig werden könnt . Wenn die Sache mit dem Spitznamen

aber nicht eine Thorheit geweſen wäre , da dergleichen nie etwas nützt , ſo

würde ich doch ſagen , es ſoll das erſte und letzte Mal ſein , daß du wegen

eines Weibsbildes eine politiſche Thathandlung änderſt oder unterläſſeſt !

Siehſt du, Meiſter Jakob , ſo kommt es, wenn man von der Kälte in die

hitzigen Anläufe hineinfällt . Immer gleich und ſtets geübt , das macht den

Mann ! “



Zur Geſchichte der Gewürze .
Von

Dr . G. A. Pritzel .

»ewürze nennen wir eine Reihe von

Subſtanzen , welche faſt alle aus dem

Pflanzenreich ſtammen , und die, ohne

ſelbſt ernährend zu ſein , den Nah⸗

rungsmitteln in geringer Menge beigemiſcht wer⸗

den, um ſie durch lieblichen Geruch und Geſchmack
der Zunge angenehmer zu machen . Einen höheren
Zweck im Haushalt unſeres Körpers erfüllen ſie,

ſtoffe geſchickt machen, und die durch den Einfluß heißer Klimate geſunkene Thä⸗
tigkeit der Verdauungsorgane wieder herſtellen . In fremden Ländern , unter un⸗
gewohnten klimatiſchen Verhältniſſen , wo alle Functionen des Organismus unter

Einwirkung von Einflüſſen leiden , die von den gewöhnlichen abweichend ſind,
wird auch die Fähigkeit , zu verdauen , nicht von Störungen frei bleiben , um
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ſo mehr, wenn nur ungewohnte Nahrungsſtoffe zu Gebote ſtehen . Unter

ſolchen Umſtänden ſind Gewürze das wirkſamſte Mittel , dieſen Störungen

das Gleichgewicht zu halten . Merkwürdiger Weiſe ſind die tropiſchen Län⸗

der mit dem ungeſundeſten Klima nicht nur das Vaterland peſtartiger Fieber

und Epidemien , ſondern auch das Vaterland der kräftigſten Gewürze , ſo daß

die Natur Gift und Gegengift auch hier einander ſo nahe gelegt hat .

So unbekannt eine große Menge dieſer Subſtanzen in Bezug auf ihre

Zuſammenſetzung auch noch iſt , ſo hat ſich doch unter den genauer unter⸗

ſuchten eine große Uebereinſtimmung ihrer Grundſtoffe herausgeſtellt ; ſie

enthalten ſämmtlich einen Körper aus der Klaſſe der ätheriſchen Oele . Auf

gleiche Weiſe iſt unter den äußerlich ſo verſchiedenartigen Genußmitteln ,

welche eine ſo bedeutende Rolle unter den Gegenſtänden des Verbrauches ein⸗

nehmen , das eine Uebereinſtimmende beobachtet worden , daß ihre wefentlich⸗

ſten Stoffe entweder Coffein oder Alkohol ſind .

Der Genuß der Gewürze ſcheint im Alterthum geringer geweſen zu

ſein, als in ſpäteren Zeiten , abgeſehen von der luxusreichen Periode der

römiſchen Kaiſerzeit ; er erreichte ſeinen Höhepunkt in Europa wahrſcheinlich
im 15. und 16. Jahrhundert , und neigt ſich in unſeren Zeiten unter den civi⸗

liſirten Völkern ganz unzweifelhaft einer allmähligen Verminderung zu.

Dieſe erfreuliche Erſcheinung läßt ſich nicht erklären aus den Preiſen der

Gewürze ; denn mit der Entwickelung des Freihandels und der zunehmenden
Koloniſation der fremden Welttheile mußten die Preiſe ſinken und ſind ſo

erheblich geſunken , daß man den Pfeffer um den zehnten , die Muskatnüſſe

um den vierzigſten Theil ihres ehemaligen Preiſes kauft ; ſie muß vielmehr

gefunden werden in der ſorgfältigeren und verſtändigeren Weiſe der Zube⸗

reitung der Speiſen , welche immer ein Zeichen der vorſchreitenden Volks⸗

bildung iſt . Wir finden heut das Uebermaß ſinnlos gehäufter Gewürze ,
wie ſie noch im vorigen Jahrhundert bei Schilderung fürſtlicher Bankette

vorkommen , lächerlich ; wir verderben die edlen Weine des Rheins , des Neckars

und der Moſel nicht mehr mit Galgant , Cardamomum und Ingwer , wie es

die deutſchen Ritterfrauen thaten , bei denen kein Wein in höherem Anſehn

ſtand als der gewürzte und gezuckerte ; wir haben von allen den Miſchereien

früherer Zeit nur dem Maitrank mit dem lieblich duftenden blühenden Wald⸗

meiſter ein freundliches Andenken bewahrt ; wir ſehen , wie gut am Weih⸗

nachtsfeſt unſerer Jugend der Pfefferkuchen ohne Pfeffer mundet , von dem

ihm ſchon längſt nichts als der Name geblieben iſt , und wie behaglich fie

an ihren Geburtstagsfeſten die Chokolade ſchlürft , ohne daß ſie den ſcharfen



ſpaniſchen Pfeffer darin vermißt , mit dem ſie der Mexikaner ſich würzt .
Ganz verſchwunden aber aus dem Gebrauch iſt keines der einmal einge⸗

bürgerten Gewürze ; ſelbſt das koſtbarſte und gefeiertſte von allen , der orien⸗

taliſche Safran (die Stempel der Crocusblüthe ) , den die Araber auf ihrem

Eroberungszuge mit nach Spanien gebracht hatten , und der dort , ſo wie in

Frankreich und einem Theile des ſüdlichen Deutſchlands Gegenſtand einer

ausgedehnten Kultur wurde , hat ſich in einigen Gegenden unſeres Landes im

Haushalt des Bauernſtandes erhalten , und dient dort zur Bereitung von

Oſterfladen und jener klaſſiſchen gelben Suppe mit den großen Roſinen , mit

welcher man den lieben Nachbaren Kunde von gewiſſen frohen Familien⸗

ereigniſſen zu geben pflegt . Aber die Zeiten ſeines Glanzes ſind dahin , die

Zeiten , wo in den Reichsſtädten , ſobald der längſt erſehnte Safranballen
aus Venedig eingetroffen , der regierende Bürgermeiſter und die Rathsherren
ſammt dem Phyſicus nach gehörter Meſſe in feierlichem Zuge, die Stadt⸗
trabanten voran , nach der Halle der Kaufherren oder auf das Rathhaus zur
„Safranſchau “ ſchritten , und wo, je nach dem Ausfall der Prüfung , ent⸗
weder der Kaufmann den harrenden Patrizierfrauen den Inhalt buchſtäblich
gegen Gold aufwog , oder, wenn die Waagre gefälſcht war , der Henker ſie in

Empfang nahm , um ſie vor den Thoren vor einer ſchauluſtigen Menge den
Flammen zu übergeben .

Aus der großen Menge gewürzreicher Stoffe , die das Pflanzenreich
bietet , kann ich nur einige zu einer ausführlicheren Beſprechung auswählen ,
die ſchon durch ihr hohes Alterthum für die Civiliſationsgeſchichte der Menſch⸗
heit denkwürdig ſind , vor allem den Zimmt und den Pfeffer ; andere kann
ich nur im Vorbeigehen berühren . Aber zuvor wollen wir noch einen Blick
werfen auf die Zeit in unſerm Heimathlande , bevor ein ausgedehnter Handel
mit fremden Spezereien und Gewürzen ſeine Lebensgewohnheiten veränderte .

Deutſchland hat fremde Gewürze kaum vor der Zeit des Frankenreichs
gekannt , wenn man von den Gegenden abſieht , in welche im Gefolge der
Legionen römiſche Kaufleute ſchon früh mit ihren Waaren vorgedrungen
waren . Dennoch entbehrte der Tiſch unſerer Vorfahren nicht jeder Zierde .
Der Benedictinerorden hatte in ſeinem einſichtsvollen Fleiße früh eine Menge
des beſten Obſtes in Deutſchland verbreitet , Aepfel , Birnen , Pfirſiche , Pflau⸗
men, Quitten , Mispeln und Zellernüſſe , und auf den zahlreichen Maierhöfen
Kaiſer Karl des Großen wurden bereits eine Menge von Gemüſe⸗ und Ge⸗
würzpflanzen gezogen, deren Kultur die alten Römer ſchon kannten , und die
der Kaiſer aus Italien hatte kommen laſſen ; denn einheimiſch ift in Deutſch⸗
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land keine Gewürzpflanze , vielleicht ( aber auch nur vielleicht ) mit Ausnahme

des Kümmels . Gebaut wurde in den kaiſerlichen und in den Gärten der

Klöſter die Raute , der Beifuß , die Salbei , die Stabwurzwermuth , Anis ,

Körbel , Kümmel , Fenchel , Bohnenkraut , Diptam , Brunnenkreſſe , Senf , Meer⸗

rettig , Koriander , Roſen⸗ und Pfeffermünze ( Pflanzen , die faſt ſämmtlich

um das Becken des mitteländiſchen Meeres und im Orient ihre Heimath

haben) , und die aus Sibirien auf unbekannten Wegen eingewanderte edle

Eſtragonſtaude ( Artemisia Dracunculus L. ) . Von hier fanden ſie ihren

Weg bald in die Gärten des Landvolkes . Mit dieſen aromatiſchen Pflanzen

würzte man in Deutſchland , und ſpäterhin auch im Norden Europa ' s das

einfache Mahl , ohne anreizenderer Würzen zu bedürfen .

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der einzelnen Gewürzpflanzen ,

und zunächſt des

Zimmtbaums ( Cinnamomum aromaticum N. v. E. ) .

Das älteſte Handelsvolk der Welt , die Phönicier , hat Jahrhunderte vor

den Zeiten des Herodot den Zimmt wahrſcheinlich durch Vermittelung ara⸗

biſcher ſeefahrender Küſtenbewohner zu den Völkern des Weſtens gebracht ,

zuerſt wohl nicht als ein zum Genuß beſtimmtes Gewürz , ſondern als eines

der koſtbaren Rauchwerke , welche den Hauptgegenſtand des phöniciſchen Han⸗

dels ausmachten . Der Gebrauch des Weihrauchs , der Myrrhe und der in⸗

diſchen Narden beim Gottesdienſte war ſchon früh in der ganzen alten Welt

verbreitet ; große Mengen wurden außerdem in den Paläften der Großen und

bei den Leichenpompen verbrannt , zumal in Phönicien ſelbſt und in ſeinen

Colonien . Denn wie überhaupt die Götter Canaan ' s mehr durch Rauchwerk

als durch blutige Opfer verehrt wurden , ſo dufteten auch in allen phöniciſchen

Tempeln Weihrauchopfer . Bei den großen Feuerfeſten , die zu gewiſſen Jahres⸗

zeiten ſtattfanden , wurden große Mengen von köſtlichem Rauchwerk , mehr als

ſonſt im ganzen Jahre , verbrannt . In den Heiligthümern der phöniciſchen
Colonien läßt ſich dieſer Brauch von Cypern , wo in den Tempeln der Ura⸗

nia ſabäiſcher Weihrauch auf „ hundert Altären “ empordampfte , bis nach

Gades ( dem heutigen Cadix ) in Spanien verfolgen , wo das Weihrauchopfer

als eine phöniciſche Sitte bezeichnet wird . Die Rauchopfer im Tempel zu

Jeruſalem ſind aus der heiligen Schrift bekannt . Wenn auch imhomeriſchen
Zeitalter den Göttern nur Thiere , Gerſte und Wein geopfert wurden , ſo

nahm doch das Weihrauchopfer bei der Entſtehung eines geordneten Handels⸗

verkehrs ſo überhand , daß auch der Aermſte im Volke es nicht unterließ , der

Gottheit einige Körner zu ſtreuen . Aus der Geſchichte der Kindheit Alexan⸗
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der des Großen wird berichtet , daß ſein Lehrer Leonidas ihm Vorwürfe ge⸗
macht, daß er bei dem Opfer zu verſchwenderiſch mit dem Weihrauch um⸗
gehe; damit ſolle er warten , bis er weihraucherzeugende Länder werde unter⸗
worfen haben . Als Alexander Arabien erobert , ſandte er ſeinem Lehrer eine

Schiffsladung Weihrauch mit der Mahnung , nun nicht mehr den Göttern
gegenüber zu geizen. Es unterliegt keinem Zweifel , daß zu dieſen Rauch⸗
opfern außer dem Weihrauch verſchiedene wohlriechende Hölzer , und unter
ihnen die duftende Zimmtrinde , verwendet wurden . Eine andere Verwendung
des Zimmts war diezu einer köſtlichen Salbe , zu welcher er mit ſechs an⸗
dern Aromen in den berühmten Salbenfabriken von Sidon und Tyrus ge⸗
miſcht wurde . Dieſe koftbaren Salbenmiſchungen , welche indeß in noch
höherer Vollkommenheit aus den üppigen Ländern Babylonien und Aſſyrien
kamen, hatten im Alterthum einen ſo großen Ruf , daß man in Athen eine
Kotyle ( etwa 1 Quart ) mit 250 Thalern bezahlte .

Auf dieſe beiden Zwecke ſcheint ſich der Gebrauch des Zimmts im Alter⸗
thum beſchränkt zu haben. Erſt bei Dioscorides wird er als Arzneiſtoff er⸗
wähnt . Daß er gegeſſen worden ſei, davon findet ſich, ſelbſt in dem Koch⸗
buche des Apicius , keine Spur . Dazu erſchien er denn doch ſelbſt den
ſchwelgeriſchen Römern zu koſtbar . Plinius ſagt nur , Kaiſer Veſpaſian ſei
der Erfte geweſen , welcher in allen Tempeln des Capitols und im Friedens⸗
tempel in Gold gefaßte Zimmtkränze aufgehängt hat. „ Ich habe, “ fügt
er hinzu , „auch eine ſehr ſchwere Wurzel des Zimmtſtrauchs imPalatiniſchen
Tempel geſehen , welchen Augufta ihrem Gemahl Auguſtus erbaut hat . Die
Wurzel lag auf einer goldenen Schale ; Fahr für Jahr drangen Tropfen
aus ihr hervor und verhärteten , bis der Tempel von einer Feuersbrunſt ver⸗
zehrt wurde . “

In der That fällt die erfte Erwähnung des Zimmts als Gewürz erſt
in die Zeit der Kreuzzüge , nachdem man ihn ſchon ſeit länger als zwei Jahr⸗
tauſenden kannte . Nach einer Chroniken⸗Nachricht wurden am Tage vor dem
Aufbruch König Ludwig IX. von Frankreich zum Kreuzzuge beim Abſchieds⸗
mahle gegeſſen : „friſche Bohnen in Milch gekocht, Reis mit Milch , Mandeln
und Zimmt , gebratene Aale und Torten ; “ fämmtlich Faſtenſpeiſen . Dieſes
iſt der erſte hiſtoriſch beglaubigte Milchreis mit Zimmt .

Forſcht man nun bei den alten Schriftſtellern nach der Heimath des Zimmt⸗
ſtrauchs , ſo herrſcht tiefes Schweigen . Herodot , der Vater der Geſchichte , der älteſte
Schriftſteller , der ihn überhaupt erwähnt,f pricht ſich ſo aus : „Die Araber ſind nicht
im Stande anzugeben , in welchem Lande der Zimint wächſt ; doch muthmaßen
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Einige , er wachſe in den Ländern , in welchen Dionyſos ( Bacchus ) erzogen
worden . Große Vögel brächten die Späne herbei , welche die Phönicier
cinnamomum nennen , welchen Namen wir von ihnen entlehnt haben . Die

Vögel trügen den Zimmt in ihre an unzugängliche Felſen gebauten Neſter .
Um ihn nun von da zu bekommen , legten die Araber große Stücke Fleiſch
von Rindern und Efeln unter die Felſen , und verſteckten ſich dann . Die

Vögel trügen die Fleiſchſtücke in ihre Neſter und überladeten ſie damit ſo

ſehr , daß ſie herunterſtürzten , worauf der Zimmt geſammelt und nach andern

Ländern hin verhandelt würde . “ Ariſtoteles dagegen ſpricht von einem Zimmt⸗

vögelchen , welches in den Gegenden , wo es heimiſch iſt , Zimmt zuſammen⸗

trage , und daraus ſein Neſt auf den Zweigen hoher Bäume baue. Die Be⸗

wohner des Landes ſollen das Neſt von da mit Pfeilen , deren Kuppe von

Blei iſt , herabſchießen und ſo den Zimmt gewinnen . Zur Erklärung dieſer

ſeltſamen Märchen , welche ſelbſt bei Geiſtern , wie Herodot , Pauſanias und

Ariſtoteles Glauben fanden , muß daran erinnert werden , daß die ſchlauen

phöniciſchen Händler den Werth aller Erzeugniſſe des fernen Orients

durch derartige Fabeln über ihre Herkunft zu ſteigern wußten . Fabelſagen ,

denen man zugleich die Abſicht anmerkt , den Zugang zu der Heimath der

phöniciſchen Monopolwaaren in ſchreckhafter Weiſe darzuſtellen , knüpfen ſich

an faſt alle aus fernen Ländern gebrachten Artikel des phöniciſchen Handels .

Sie führten bei den Alten den ſprüchwörtlichen Namen der „phöniciſchen

Lügen, “ und ſind gewiß zum Theil von den Phöniciern zu dem angedeuteten

Zwecke erfunden . Aehnliche Sagen hatten fie von der mit dem Zimmt ver⸗

wandten Caſſiarinde , welche man ſich in Sümpfen aus den Krallen gräßlicher

Fledermäuſe und von geflügelten Schlangen erkämpfen müſſe , von dem Lada⸗

num⸗Harz , welches in den Bärten der Ziegen wächſt , von dem Pfeffer , wel⸗

chen Schlangen in unzugänglichen Wäldern bewachen und der nur von Affen

eingeſammelt werden könne, von dem Golde und dem koſtbaren Electron ,

welches wunderbare Jungfrauen auf der Inſel Cyraunis an Leimruthen aus

einem See emporziehen . Der römiſche Schriftſteller Plinius weiſt mit ſeiner

Erzählung zuerſt auf das wahre Vaterland des Zimmt , die Inſel Ceylon ,

das alte Taprobane hin , wie dies im 13. Jahrhundert durch den berühmten

Venetianer Marco Polo endlich zur Gewißheit wurde . Die Worte des Pli⸗

nius ſind : Zimmt und Caſſia trägt Arabien nicht ; denn der Zimmt wächſt

im Lande derjenigen Neger , welche mit den Troglodyten verſchwägert ſind .

Die Troglodyten kaufen den Zimmt von ihren Nachbarn und verhandeln

ihn weithin über das Meer auf Flöſſen , welche weder durch Steuerruder ge⸗



lenkt, noch durch Ruder oder Segel in Bewegung geſetzt, ja nicht einmal

durch den Verſtand der Menſchen regiert werden , ſondern nur auf gut Glück

darauf los fahren . Sie gehen übrigens Mitte Winters in See , wo vorzüg⸗

lich Südoſtwinde wehen. Dieſe treiben ſie geradewegs durch die Meerbuſen

hin, und nach der Fahrt um das Vorgebirge führt ſie der Südweſtwind in

den Hafen der Gebaniter , welcher Ocilia “) heißt . So kaufen denn die Ge⸗

baniter vorzugsweiſe den Zimmt auf, und ſagen , die Zimmtverkäufer kämen

in fünf Jahren kaum einmal , und viele von ihnen verunglückten . Für den

Zimmt tauſchen die Troglodyten gläſerne oder eherne Waaren , Kleider , Span⸗

gen und Geſchmeide ein . — — Die Ernte wird nur vorgenommen , wenn es

ein Gott erlaubt , welchen die Eingeborenen Aſſabinus nennen , Manche aber

für den Jupiter halten . Die Erlaubniß zur Ernte giebt der Gott nur gegen
ein Opfer von 44 Rindern , Ziegen und Widdern . Vor Aufgang der Sonne
und nach deren Untergang darf nicht geſchnitten werden . Der Prieſter theilt
die Zweige mit einer Lanze und ſondert den Antheil des Gottes aus ; das

übrige verpackt der Kaufmann . Nach andern Angaben bekommt der Gott
ein Drittel , ein anderes die Sonne , ein drittes der Kaufmann . Ueber die
drei Theile ſoll zweimal geloft werden ; der Antheil der Sonne ſoll von ſelbſt
in Flammen aufgehen . Am höchſten im Preiſe ſtehen die Zweig - Enden ,
welche in Stücke von Handlänge geſchnitten ſind ; für geringer gelten die

hinter jenen ſtehenden kürzer geſchnittenen Stücke . Das Holz des Zimmt⸗
baums wird verachtet , weil es ſcharf und nach Doſten riecht . Den Preis
des Zimmtes beſtimmt einzig der König der Gebaniter . Das Pfund galt
ſonſt 1000 Denare ; jetzt iſt er um die Hälfte im Preiſe geſtiegen , weil die
Barbaren , wie man erzählt , ganze Wälder abgebrannt haben ; aus welchem
Grunde , weiß man nicht ſicher . Es giebt auch Schriftſteller , welche be⸗
haupten , daß die Südwinde in dem Zimmtlande ſo heiß wehen, daß ſie im
Sommer die Wälder verſengen .

Soweit Plinius , aus deſſen Nachrichten ſich mit Wahrſcheinlichkeit
ſchließen läßt , daß die Chineſen ( ſeine Troglodyten ) die Weltſchiffer jener
Zeit , die erſten Vermittler des Zimmthandels waren . Als Ceylon 1518
durch die Portugieſen in Beſitz genommen wurde , lernte man den Baum
allmälig mehr und mehr kennen, aber er blieb noch immer wild in den
Wäldern der innern Inſel , bis vor gerade hundert Jahren , im Jahre 1765,
der holländiſche Gouverneur Falk ſeinen Anbau verſuchte , bewegt durch das

Oeilia. Ocelis, Handelsſtadt an der Südoſtſpitze Arabiens.

ſit 1503

Hbe, und

Agzale
derkültt
hander

Mllerin

lläntngen
Ettrage0

zunichſtz
undMurt
wiem

donſein
RerIi
er diez
lifet .

dalfertt

iemuf!

Wuierit

ün weiß
fn fi
iherſch

de
* 10

Afez



traurige Loos der Zimmtſammler , welche in den Wäldern den Mißhandlungen
der barbariſchen Eingeborenen ausgeſetzt waren , die ihnen Naſe und Ohren

abſchnitten , oder die im Kampfe mit den wilden Elephanten umkamen oder

an bösartigen Fiebern hinſiechten . Falk ließ unweit Colombo den Zimmt⸗

baum in ſeinen Gärten regelmäßig anpflanzen , und war ſo glücklich, von

einigen Tauſend gepflanzter Bäume Zimmt von der vorzüglichſten Güte zu
bekommen . Der große Rath von Batavia , von welchem der Gouverneur in

Eeylon abhängig war, widerſtrebte anfangs dieſen Unternehmungen , weil man

ſeit 150 Jahren doch immer auf die alte Art ſein Zimmtquantum erhalten

habe, und dem Rathe das Schickſal der Zimmtſammler wenig am Herzen

lag ; allein der Vortheil war zu ſehr in die Augen fallend , und die Sache
der kultivirten Zimmtbäume ſiegte . Drei Jahre ſpäter , im Jahre 1768 ,

kam der erſte lebende Zimmtbaum nach Europa , und wurde von Philipp

Miller im Garten zu Hamptoncourt cultivirt . Von Ceylon , wo die Zimmt⸗

plantagen jetzt einen Flächenraum von 17,000 engliſchen Morgen mit einem

Ertrage von etwa einer halben Million Pfund einnehmen , wurde der Baum

zunächſt nach Sumatra , ſpäter nach Java , Isle de France , Braſilien , Cayenne

und Martinique verpflanzt ; aber nirgends erlangt die Rinde das feine Arom ,

wie in Ceylon ſelbſt . Man beutet den ſchönen , dem Lorbeer ähnlichen Baum

von ſeinem neunten bis zu ſeinem dreißigſten Jahre aus , und zwar zweimal

des Jahres , vom April bis Auguſt , dann vom November bis Januar , wo

er die zweite minder ergiebige und auch lange nicht ſo werthvolle Ernte

liefert . Man ſchneidet zu dieſem Zwecke die mehr als dreijährigen Aeſte ab,

entfernt die äußere graue Rindenſchicht mit einem ſcharfen Meſſer , ſpaltet

hierauf die innere Schichte , und löft ſie vorſichtig vom Holzkörper , rollt die

papierdünnen ſchmäleren Schichten in die breiteren ein, und trocknet dieſe

Röhrenſtücke an der Sonne . Letztere kommen dann in oft anderthalb Fuß

langen , fingerdicken , eigenthümlich gelb⸗bräunlichen Röhren als ächte Zimmt⸗

rinde in den Handel . Dieſe Zimmtſorte , welche von Unkundigen bisweilen

mit der viel geringeren Zimmteaſſia und ſelbſt mit der Canel⸗ oder ſogenann⸗
ten weißen Zimmtrinde verwechſelt wird , riecht ſehr angenehm und beſitzt

einen füßen , feurig aromatiſchen Geſchmack , der von einem eigenthümlichen

ätheriſchen Oele herrührt .
Der ſchwarze Pfeffer ( Piper nigrum I . )

Die Pflanze , welche dieſes weltbekannte Gewürz liefert , iſt ein klimmen⸗

der und aus ſeinen Zweiggliedern Wurzeln treibender Strauch von mehr als

Klafterhöhe mit ſtielrunden Aeſten , wechſelſtändigen , geſtielten , breit eirunden ,



zugeſpitzten kahlen Blättern . Dieſen Blättern gegenüber ſtehen oder hängen

vielmehr an der fruchttragenden Pflanze ſchlanke, eylindriſche Kolben von

3 —5 Zoll Länge. Die reifen kugligen Früchte von der Größe einer

kleinen Erbſe ſind im friſchen Zuftande hellroth oder rothbraun . Dieſer

Schlingbuſch wird durch Setzlinge vermehrt , und entweder an Geländen und

Pfählen oder an Bäumen gezogen, zwiſchen denen er in Guirlanden herab⸗

hängt , wie die Weinrebe zwiſchen den Ulmenbäumen in mehreren Gegenden
Italiens . Gewöhnlich ſchneidet man die unteren Zweige des Baumes ab,
an welchem der Pfefferſtrauch gezogen wird , und ſchneidet die oberen Zweige
fächerförmig zu, damit ſich der Pfefferbuſch auf dieſe Weiſe bequem ausbrei⸗
ten kann. In Malabar verwendet man oft den Mangobaum als Stütze,
aber ſeine ſonſt vorzüglichen Früchte werden durch die Ausdünſtungen des

Pfeffers vollkommen ungenießbar . Die Beſchaffenheit des Erdbodens hat
keinen bedeutenden Einfluß auf die Kultur , da die Staude , wie viele dick⸗

blätterige Pflanzen , ihre Nahrung vorzugsweiſe aus der Luft aufzunehmen
ſcheint ; aber ein feuchtes und dabei glühend heißes Klima ( 31 —330 R) iſt
erforderlich . Den beften und reichlichſten Ertrag gewährt die Pflanze von

ihrem 5. —8. Lebensjahre . Die Beeren werden abgepflückt , ehe ſie ganz reif
ſind , und auf Matten an der Sonne getrocknet , wobei ſie eine ſchwarze Farbe
und ein runzliches Anſehn bekommen . So in Säcken verſendet , giebt er den

ſchwarzen Pfeffer des Handels . Der glatte weiße Pfeffer , welcher einen
viel milderen Geſchmack hat , und den die Europäer wenig verwenden (er
wird hauptſächlich in China verbraucht ) iſt keine beſondere Art , ſondern man
gewinnt ihn, indem man die mehr gereiften Pfefferfrüchte in Kalkwaſſer legtz
durch dieſe Beizung erweicht , läßt nach 8 —10 Tagen die äußere fleiſchige
Fruchtſchale ſich leicht ablöſen , und die glänzend weißen Samen kommen zum
Vorſchein .

Die Pfefferſtaude hat nur einen ſehr beſchränkten Kreis ihres Anbaus ,
und bildet doch, dem Quantum nach, das wichtigſte Product für den oſt⸗
indiſchen Handel . Urſprünglich wild in Malabar , erſtrecken ſich ihre Kultur⸗
gränzen nördlich nicht über Goa unter dem 15ten Breitengrade hinaus , gehen
nicht ſüdlicher als bis zum 5ten Breitengrade , nicht weſtlicher , als bis zur
Malabarküfte , nicht öſtlicher als Siam und die Oſtküſte Borneo ' s . Er
kommt alſo nur vor in den ſüdlichſten Theilen Vorder⸗ und Hinterindiens ,
auf der Halbinſel Malacca und den dabei liegenden Inſeln Pulo und Pi⸗
nang , ſo wie auf Ceylon und den Sunda⸗Inſeln . Das alſo iſt das Land,
wo der Pfeffer wächſt , wohin wir bisweilen unſere guten Freunde wünſchen ,
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und nicht das kaiſerliche Cayenne , wie ein ziemlich verbreiteter Irrthum an⸗

zunehmen pflegt . Auf dieſem Bezirk werden nach einer Berechnung Crow⸗

ford' s, die ſchon Karl Ritter in ſeiner Erdkunde mitgetheilt hat , 50 Millionen

Pfund Pfeffer gewonnen , von denen J nach Europa , das Uebrige größten⸗

theils nach Nordamerika und nach China ausgeführt wird . Europa erhält den

beſten Pfeffer , den aus Malabar , ſeiner urſprünglichen Heimath . Die Ein⸗

gebornen von Sumatra und von den andern Inſeln Polyneſiens , wo der

Pfefferbau ſo ausgedehnt iſt , gebrauchen ihn nur als Arzneimittel . Ver⸗

theilen wir die Geſammtproduktion von 50 Millionen Pfunden auf die Be⸗

völkerung der ganzen Erde , ſo würde allerdings auf den Kopf nur ein täg⸗

licher Verbrauch von 1 Gran kommen ; aber bei der ungleichen Betheiligung

am Gebrauch iſt dieſes Ergebniß kein richtiges , und mag in England etwa

2 Loth jährlich betragen , eine Ziffer , welche auch mit der Verbrauchsmenge
im deutſchen Zollverein ziemlich übereinſtimmt . Aber in früheren Jahrhun⸗

derten war der Verbrauch , wenigſtens unter den Bewohnern der Städte ,

ungleich größer . Schon im Alterthum brachten die Araber den Pfeffer in

Maſſen nach Aden und Sokotora , von wo er über Alexandrien auf den Markt

der Aethiopier und Aegypter , zu den Griechen , Byzantinern und Römern

ging. Als der Gothenkönig Alarich im Jahr 409 Rom einnahm , legte er

der Stadt nebſt ungeheuren Geldſummen eine Kontribution von 3000 Pfund

Pfeffer auf. In Deutſchland beſonders überſtieg ſpäterhin die Liebhaberei

für den Pfeffer alle Grenzen . Bereits im 12. Jahrhundert zogen die Kauf⸗

herren aus Wien , Regensburg , Augsburg , Nürnberg und Ulm und aus an⸗

deren Städten des ſchwäbiſchen Bundes in langen Zügen über den Gotthard

nach Venedig , wo die Regensburger bald eine eigene Börſe und Handelsloge

errichteten . Selbſt Lindau , das deutſche Venedig , war dabei ſo lebhaft be⸗

theiligt , daß es, lange vor Einrichtung der Reichspoſten , eine eigene Brief⸗

poſt nach Italien unterhielt . Ulm, Nürnberg und Augsburg wurden bald

zu den großen Stapelplätzen für den ganzen indiſchen Gewürzhandel in

Europa ; ihre Kaufleute wurden dabei ſo reich, daß Kaiſer und Fürſten be⸗

deutende Summen von ihnen entlehnten , und Anton Fugger zündete bekannt⸗

lich in ſeinem Palaft zu Augsburg vor Kaiſer Karl V. im Kaminfeuer eine

Rolle Zimmtrinde mit des Kaiſers Schuldverſchreibung von 2 Millionen

Gulden an. Pfeffer war in Deutſchland im 14. nnd 15. Jahrhundert

geradezu ein Erſatzmittel für Geld geworden . Die Privilegien wurden mit

Pfeffer erkauft , die Steuern und Stromabgaben in Pfeffer entrichtet , die

ſtädtiſchen Behörden mit Pfeffer beſoldet , durchreiſende Fürſten und ihre



Kanzler mit Pfeffer beſchenkt, ja ſogar die verſetzte Krone des heiligen römi⸗

ſchen Reiches mit Pfeffer ausgelöſt . Die große Regensburger Chronik er⸗

zählt von dem Schluſſe des Reichstages des prachtliebenden Kaiſers Sigis⸗

mund vom Jahr 1434, wie folgt : „Als hierauf zur Abreiſe alle Anſtalten

getroffen worden , gebrach es an Geld , die Koſten der Hofhaltung zu berichti⸗

gen. Der Kaiſer entdeckte ſeine Geldverlegenheit ſeinen lieben Getreuen , dem

Kammerer und Rath , die aber , da ſie ſelbſt viele Jahre her zur Beſtreitung
der Kriegsunkoſten über Vermögen hatten Anſtrengungen machen müſſen , über

keine volle Kaſſen zu verfügen gehabt , noch weniger es für rathſam finden

mochten , im Namen des gemeinen Weſens dem Kaiſer ein Darlehen anzu⸗
bieten . Der Kammerer Gumbrecht und drei andere ihm beigegebene Verwal⸗

ter des Gemeinguts erboten ſich jedoch in eigenem Namen das Bedürfniß

von 4600 Gulden vorzuſchießen , bedingten ſich aber zu gleicher Zeit die Be⸗

ſtellung eines hinlänglichen Unterpfandes aus . Nothgedrungen ſah ſich der

Monarch zu dem Entſchluß gebracht , die verlangte läſtige Verſchreibung aus⸗

zuſtellen ( Kaiſer Sigmund ' s Verſchreibung d. d. Regensburg 1434 an S.

Michelstag , im Königlichen Staats⸗Archiv zu München ) , einen Theil ſeines

Silbergeſchirrs und ſelbſt ſeine Kaiſerkrone zurückzulaſſen , und mit ge⸗
leerten Koffern in den erſten Tagen des Oktobers den Mauern der eben ſo

guten als fürſichtigen Stadt Regensburg den Rücken zu kehren. Nach langem
Warten kam dann endlich in den letzten Tagen des Jahres ein kaiſerlicher
Commiſſarius , und verlangte die eingeſetzten Pfänder zu löſen . Es ſcheint,
der Kaiſer habe ungern die Krone , wiewohl ſie mit des Hofmeiſters Wai⸗

taſy Emmerich ' s Petſchaft verſiegelt geweſen , in den Händen der Bürger und

Kaufleute gelaſſen , oder er habe überhaupt mehr Liberalität von Seiten der
Stadt Regensburg erwartet . Obwohl der Commiſſär nicht hinlänglich mit
baarem Gelde verſehen geweſen , ſondern Pfeffer ſtatt Geldes anbot , ſo konnte
man doch dem Anſinnen nicht geradehin ausweichen , und mußte nolens volens

auf das Tauſchgeſchäft eingehen , über welches in der Regensburger Stadt⸗

rechnung folgender Vermerk vorkommt : „Unſer Herr der Kaiſer iſt hie ſchul⸗
dig geweſen 4642 Rheiniſche Gulden ; dafür hat er meinen Herren gute
Pfand geſetzt. Auf das haben meine Herren Pfeffer kauft , an dem Pfeffer
iſt verloren worden 10 Pfund , 6 Schilling , 28 Pfennige . “

Schließlich müſſen wir hier noch der Pflanze gedenken, welche man we⸗

gen des ſcharf beißenden Geſchmacks ihrer Früchte den ſpaniſchen oder auch
den Cayennepfeffer genannt hat ( Paprika bei den Ungarn ) , obgleich ſie im

Uebrigen nicht die geringſte Aehnlichkeit mit dem Pfeffer hat . Sie gehört

kiälneht.
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vielmehr zu der Familie der kartoffelartigen Pflanzen oder Solanacéen , zu
der Gattung Capsicum , und iſt nahe verwandt jenen glänzend purpurrothen

Früchten , die unter dem Namen der Liebesäpfel in Südeuropa allgemein be⸗

kannt ſind und dort eins der verbreitetſten Tafelgemüſe abgeben . Noch kein

Reiſender hat dieſe Pflanze , obgleich ſie in allen fünf Erdtheilen kultivirt

wird , in wildem Zuſtande aufgefunden , und es iſt ſchwer zu entſcheiden , ob

ſie der alten oder der neuen Welt angehört . Die Europäer lernten ſie zuerſt
im ſechszehnten Jahrhundert kennen , als Alfonſo Daveiro ſie nach der

Entdeckung von Benin nach Portugal brachte . Ihre zu einem feinen röth⸗

lichen Pulver zerriebenen Früchte übertrafen an Geſchmack und Schärfe bei

weitem den indiſchen Pfeffer und wurden auch auf dem Londoner Markt

doppelt ſo theuer bezahlt . Weil aber die Könige von Portugal befürchteten ,

daß durch dieſes neue Gewürz die großen Maſſen ſchwarzen Pfeffers , die ſie

jährlich aus Calcutta erhielten , im Preiſe gedrückt werden möchten König

Sebaſtian hatte beiſpielsweiſe im Jahr 1573 mit dem Augsburger Ge⸗

ſchlechter Konrad Roth einen Lieferungsvertrag auf indiſchen Pfeffer für

1,300,000 Scudi geſchloſſen ) , ſo wandten ſie alle Energie auf, um jene

Quelle zu verſtopfen ; ſo mußte unter andern der gelehrte königliche Leibarzt

Garzias a Huerta in einem beſondern Werke dieſen neuen Pfeffer auf Koſten

des indiſchen herabſetzen , wofür er reichere Gunſt bei ſeinem Gebieter gefun⸗

den haben mag, als das arme Ober⸗Collegium medicum in Berlin mit ſei⸗

nem unſeligen Gutachten über den Cayennepfeffer bei unſerm großen Könige .

Im Jahre 1782 war nämlich in Berlin ein lebhafter Streit zwiſchen den

Weineſſig⸗ und Fruchteſſig⸗Fabrikanten ausgebrochen . Jene beſchuldigten

dieſe nachtheiliger Zuſätze in ihren Fabrikaten , und dieſe behaupteten , eben ſo

geſunde und kräftige Weineſſige zu bereiten , als jene. Beide Parteien trugen

ihre Streitigkeiten dem Könige unmittelbar vor. Friedrich trug dem Ober⸗

Collegio medico auf, zu unterſuchen , ob die Fruchteſſig⸗Fabrikanten wirklich

ihre Fabrikate mit ſchädlichen Dingen vermiſchten . Das Ober⸗Collegium
medicum berichtete : „es habe ſich bei der Unterſuchung ergeben , daß gedachte

Fabrikanten ſämmtlich ihre Eſſige aus unſchädlichen Ingredienzien bereiten ,

einen ausgenommen , der ein wenig ſpaniſchen Pfeffer hinzugemiſcht ,

welches ihm ernſtlich verwieſen , und ihm der Eid abgenommen ſei, ſich dieſer

Zumiſchung nie wieder zu bedienen . “ Auf dieſen Bericht erging folgende

merkwürdige wenig bekannte Kabinetsordre an das General⸗Direktorium und

Ober⸗Collegium medicum , deren Aufbewahrung wir Hufeland verdanken .

„Bei denen in der Original - Anlage , von Sr . Königlichen Majeſtät von



Preußen , Unſerm allergnädigſten Herrn , dem Ober - Collegio medico angezeig⸗
ten Ingredienzien der Wein⸗ und Fruchteſſige , wollen Höchſtdieſelben Dero

General - Directorio und demſelben hiermit nicht verhalten , daß dergleichen

Eſſigfabrikanten , ſobald ſie nur keine der Geſundheit ſchädliche Sachen dazu

gebrauchen , in dem Debit derſelben nicht chikanirt , ſondern ihnen ſolcher,

auf dem bisherigen Fuß, nachgelaſſen bleiben ſoll ; in mehrerem Betracht es

nur Thorheit iſt , den ſpaniſchen Pfeffer als der Geſundheit ſchädlich an⸗

zugeben ; da er bei verſchiedenen Speiſen gebraucht und ohne Schaden ge⸗

geſſen wird ; auch ehe der indianiſche ins Land gekommen , man ſich

deſſelben ohne Beſorgniß für die menſchliche Geſundheit bedienet hat ; wor⸗

nach ſich alſo ſowohl gedachtes General⸗Directorium als Ober⸗Collegium
medicum achten wird . Potsdam , den 2. Mai 1782. Friedrich . “

Wir wollen hoffen , daß das Ober⸗Collegium medicum dieſe Allerhöchſte

Entſcheidung mit ehrfurchtsvollem Schweigen hingenommen und ſich damit

getröſtet haben werde , daß es nicht die Felder der Pflanzengeſchichte und der

Fiſchkunde waren ( wir erinnern hier an den von Friedrich dem Großen im

Glaziſchen erwähnten neuen Fiſch) , auf denen der Heldenkönig den Kranz der

Unſterblichkeit ernten ſollte .

SD

Ein Volk zum andern .

Mit beſonderer Beziehung auf England und Deutſchland .

Von

Friedrich Althaus .

In der alten Welt , ſo ſagen wir uns gern, lebte jedes Volk ausſchließ⸗
lich für ſich, ſchroff und abſtoßend , ja feindſelig gegen andere Völker .

In der neuen Zeit , ſagen wir uns gern, beſteht eine Gemeinſamkeit der
Völker .

Iſt das in Wahrheit der Fall oder iſt die gegenſeitige Anerkennung der
Völker eine Zukunftshoffnung ?
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Werfen wir einen Blick in die moderne Welt ! Wir ſehen eine Anzahl
von Nationen im Kampfe um innere Geſtaltung und äußere Macht begriffen ,

jede auf ihre Rechte trotzend , jede mehr oder weniger eiferſüchtig auf die

Rechte der andern , und die einzige geſchichtliche Form , in der ſich die Idee
der Einheit der Menſchheit ein Weile ſichtbar verkörpert hat , das Papſtthum ,

erliegt der Neubildung des Volkes , in deſſen Mitte es thront . Eiſenbahnen ,

Telegraphen , Dampfſchifffahrt , Handelsverträge , internationale Ausſtellungen ,
die geſammte Entwicklung der neuern Induftrie und Cultur haben , erfolg⸗

reicher als einſt die gemeinſamen religiöſen Ideen , zuſammengewirkt , die

Nationen der Erde einander näher zu bringen , neue Intereſſen und Sympa⸗

thieen zwiſchen allen zu ſchaffen ; aber die Verbrüderung der Völker , die

dauernde Begründung des Weltfriedens , liegt trotzdem noch in weiter Ferne .
Man mag zugeben , daß die nationalen Gegenſätze ſich nicht mehr in

den ſchroffen Formen der alten Zeit äußern ; daß ſie vorhanden ſind und

empfunden werden , iſt eine offenkundige Thatſache . Franzoſen , Engländer ,

Nord⸗Amerikaner , wir Deutſchen ſelbſt , erheben wie einſt Griechen und Juden

Anſprüche auf den erſten Rang unter den Völkern der Welt und gründen

dieſe Anſprüche auf gewiſſe Eigenſchaften , von denen behauptet wird , daß ſie
uns oder jene vor allen andern als eine bevorzugte Nation kennzeichnen . So

lange dieſes Selbſtgefühl nicht auf feindliche Intereſſen ſtößt , iſt es nicht

unverträglich mit internationalen Sympathieen , ſobald aber die Intereſſen mit

den Sympathieen der Völker in Streit gerathen , erwacht jene eigenartige

Macht der Abneigung gegen das Fremde , welche tief im Herzen jeder Nation

ſchlummert und die Intereſſen tragen über die Sympathieen den Sieg davon .

Es giebt vielleicht kein kosmopolitiſcher geſinntes Volk , kein Volk , von dem

die Anerkennung des Fremden , die Entäußerung ſeiner Nationalität bis zum

Lafter weiter getrieben worden iſt , als das deutſche . Allein nichts deſtoweniger

haben auch wir Jahre lang an dem Fieber des Franzoſenhaſſes gelitten ; die

liberalen Profeſſoren unſerer Univerſitäten haben der deutſchen Jugend den

„gottverordneten Volkshaß “ als eine Tugend geprieſen und noch gegenwärtig

exiſtirt unter uns , trotz aller Begeiſterung für die Freiheit Italiens , eine

Partei , welche aus Gründen deutſcher Politik den Italienern ihr unzweifel⸗

haftes nationales Anrecht verweigert . Nach einer andern Seite haben wir die

ſeltſame Erſcheinung erlebt , daß die freiheitdürſtenden Italiener , der Soldat

des Weltbürgerthums und der Humanität , Garibaldi , an ihrer Spitze , in dem

ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege aus Gründen der Politik Partei ergriffen für
das unterdrückende Dänemark gegen das befreiende Deutſchland . Nationale
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Vertreter einer noch leidenſchaftlicheren Feindſeligkeit findet man an den nörd⸗

lichen und öſtlichen Grenzen , wo germaniſche , ſlaviſche und magyariſche Ge⸗

biete einander berühren . Die Kämpfe der Vergangenheit haben unfrer Epoche

eben die Löſung einer doppelten Aufgabe hinterlaſſen : die freie Conſtituirung

der Nationen innerhalb ihrer eigenen Grenzen und die Herſtellung naturge⸗

mäßer Verhältniſſe der Völker untereinander ; und in den Wehen der Wieder⸗

geburt , worin Deutſchland und Europa ſich befinden , kann es, bei dem unver⸗

meidlichen Widerſtreit von Sympathieen und Intereſſen , an Mißſtimmung ,

Feindſchaft und Krieg zwiſchen den Völkern nicht fehlen .
Eine ſolche Mißſtimmung der merkwürdigſten Art hat vor Kurzem

zwiſchen Deutſchland und England ſtattgefunden und es iſt wohl der Mühe

werth , jetzt, nachdem die erſte Bitterkeit des Unwillens gemildert iſt , auf ihre

tiefer liegenden Urſachen und die Grenzen , innerhalb deren ſie ſich geäußert ,
einen ruhig forſchenden Blick zu werfen . Dieſe Betrachtung iſt um ſo wün⸗

ſchenswerther , als England zu allen Zeiten ſeinem Weſen nach eine Ausnahme⸗

ſtellung in Europa behauptet und eine dieſer Stellung entſprechende unab⸗

hängige Rolle geſpielt hat ; während , was die Mißſtimmung beider Völker

betrifft , kein althergebrachter Zwiſt erneuert , ſondern ein lange freundſchaft⸗

liches Verhältniß geſtört wurde . Vielleicht gelingt es uns, zu der ehrenvollen

Schlichtung des Zwieſpalts einen Beitrag zu liefern .
Man hat geſagt , daß England Alles was es geworden , Alles was es

vor den Andern voraushabe , lediglich dem Zufall ſeiner geographiſchen Lage

verdanke , dem Umftande , daß es als Inſel in der Nähe Europa ' s und doch
von Europa getrennt gelegen . Wir können dieſer Anſicht nicht unumwunden

beipflichten . Wir glauben vielmehr , daß die volksthümlichen Eigenſchaften
der angelſächſiſchen Race einen kaum geringeren Einfluß auf ſeine Entwicklung

ausgeübt haben , als die Thatſache ſeiner äußern Abſcheidung von dem Feſt⸗
land . Aber unzweifelhaft brachte die Inſelnatur des Landes als ſolche von

vornherein eigenthümliche Vortheile und Nachtheile mit ſich, wie kein andres

europäiſches Volk ſie in der Wiege empfing . Vortheile waren : die natürliche
Abrundung und äußere Sicherheit ſeiner meerumfloſſenen Grenzen ; die durch
dieſe gewährleiſtete Freiheit von vielen feſtländiſchen Verwickelungen ; die

entſprechende Möglichkeit einer unabhängigen Ausbildung des engliſchen Volks⸗

thums ; der ſtärkende Einfluß dieſer Unabhängigkeit auf den Charakter des

Volkes ; endlich die allbekannte Wirkung der durch die Natur der Dinge ge⸗
botenen Entwickelung des Handels und Seeweſens auf die Begründung demo⸗

kratiſcher Sitten und Einrichtungen . Doch ebenſo wenig waren die Nachtheile
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zu verhüten , welche für Völker wie für Einzelmenſchen aus einer iſolirten

Lage hervorzugehen pflegen . In der Dauer der Zeit führt ſie unvermeidlich

zu einer Beſchränkung des Geſichtskreiſes , zu zähem Feſthalten am Be⸗

ſtehenden , zu der Gewohnheit der Selbſtüberſchätzung , zur Mißachtung des

Werthes der Andern . Was nun den angelſächſiſchen Charakter als ſolchen

betrifft , ſo vereinigt er in ſich eine Fülle verſchiedenartiger Elemente , welche

nach beiden Richtungen einer kräftigen Entwicklung fähig waren . Weſentlich

Angelſächſiſch war der ungeſtüme Drang zur Freiheit und die eingeborne

Achtung vor dem Geſetze ; der ſtark ausgeprägte Stolz und Trotz der Per⸗

ſönlichkeit und das ebenſo tief gewurzelte nationale Gemeingefühl ; die raſt⸗
loſe Energie , die abenteuerliche Kühnheit des Erwerbens und Eroberns und
das beharrliche Feſthalten an dem errungenen Beſitz . Jene Eigenſchaften

ſicherten die Erhaltung der uralten Selbſtregierung und verhüteten die deſpo⸗

tiſche Centraliſation der Regierung ; dieſe beugten der Zerſplitterung vor —

den beiden Uebeln , deren einem oder anderem die weniger günſtig geſtellten
Staaten des Feſtlandes nicht entgingen . Und wenn man nun dieſes ſo bevor⸗

zugte Inſelvolk auf ſeinem Wege durch die Geſchichte begleitet , ſo wird im

Großen und Ganzen zugegeben werden müſſen , daß die geſchichtlichen Ergeb⸗

niſſe hinter den Erwartungen , welche die Menſchheit auf ſo merkwürdige
nationale Anfänge zu bauen berechtigt war , nicht zurückblieben . Die Ent⸗

wicklung der Nation mochte in England mit weniger vulkaniſchem Ungeſtüm
vor ſich gehen als auf dem Feſtland ; aber ſie war dafür ſicherer und dauer⸗

hafter . Wenn der Bau des Staates und der Freiheit nach oceaniſcher Weiſe ,
den Koralleninſeln der Südſee ähnlich , langſam und von vielem wunderlichen
Beiwerk umgeben , aus den Wogen der Geſchichte emporwuchs , ſo wurden

ſeine Fundamente um ſo feſter in den Tiefen des Volkslebens gegründet .

Schon zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts erlangte das engliſche Volk

die Magna Charta ſeiner Freiheiten und weder die auswärtigen noch die

Bürgerkriege der folgenden Jahrhunderte waren im Stande , den Grundſtein
des Gebäudes zu verrücken . Die engliſche Reformation ftand der deutſchen

vielleicht an Radikalismus der Ideen nach ; doch ſie zerſtörte nicht wie jene
die Einheit des Reiches und hatte eine glänzendere Blüthe der Poeſie , der

Wiſſenſchaft und der politiſchen Macht in ihrem Gefolge . Während dann

in Deutſchland auch nach der reformatoriſchen Bewegung der Feudalismus
des Mittelalters fortbeſtand , während das deutſche Volk in verheerenden Kriegen ,
in innerer Zerſplitterung verkam und ſeine Volkseinheit der Bildung opferte ,

während in Frankreich und Spanien abſolute Monarchien auf den Trümmern



des Feudalſtaats emporſtiegen , befeſtigte und erweiterte das engliſche Volk

ſeine alte Freiheit durch zwei Revolutionen , von denen die erſte einem Könige
das Leben, die zweite einem andern Könige den Thron koſtete , beide aber die

Souveränetät des Volkes und die Einheit des Reichs auf immer unerſchütter⸗

lich begründeten . Seitdem konnte England den Nationen des Feſtlandes als

Vorbild der Freiheit gelten . Durch große Denker erläutert , wirkte ſein Bei⸗

ſpiel bildend auf die Philoſophie des 18ten Jahrhunderts und durch dieſe auf
die franzöſiſche Revolution . Und zugleich mit dem Bau ſeiner Freiheit wuchs

auch der Bau ſeiner Macht . Seinen Waffen erlag die Oberherrlichkeit des

franzöſiſchen Deſpoten , der die Perſon des Herrſchers für den Staat erklärte.

Reiche Colonien , nach dem Muſter des Mutterlandes gegründet , blühten in

allen Erdtheilen auf. Den erſten ſeefahrenden Nationen des Feſtlandes wurde
die Herrſchaft abgewonnen und nach langen Kriegen , nach dem Verluſte ſeiner

nordamerikaniſchen Staaten , fand ſich das Inſelland noch einmal im Stande ,
allein unbeſiegt und ununterjocht , den großen Kampf gegen eine andere frei⸗
heitfeindliche Univerſalmonarchie , die napoleoniſche , zu einem glücklichen Ende

zu führen . Wenn England hierdurch mehr als irgend ein anderer Staat

beigetragen hatte , Europa von der Herrſchaft des Cäſarismus zu retten , ſo

verweigerte es am Ende der großen Kriege ebenſo entſchieden die Betheiligung
an dem nachfolgenden allen Volksrechten feindlichen Treiben der „Heiligen
Allianz “. Neue Erfindungen und neuer Unternehmungsgeift hoben ſeinen
Handel und ſeine Induſtrie zu einer vorher nie gekannten Blüthe . Die
Sonne ging nicht unter in dem Weltreich , das ſeine Herrſchaft anerkannte .

Bildung ünd Freiheit breiteten ſich im Innern mit Rieſenſchritten aus. Die

großen Grundgüter des Volkslebens : die Freiheit der Perſon , die Freiheit der

Preſſe , das Vereinsrecht und die Selbſtregierung , Güter , um welche die Völker
des Feſtlandes noch in langem , zum Theil fruchtloſen Kampfe begriffen waren,
wurden in England als altes Erbtheil der Vorfahren bewahrt und fortgenoſſen .
Und nicht das allein — unter dem ſchützenden Dreizack Britannia ' s , auf dem
Boden dieſes freien Inſellandes fanden die politiſchen Verbannten aller
Länder ein unentweihtes Gaſtrecht . Kein anderes Volk in Europa konnte
ſich ſo zweifelloſer Erfolge auf der Bahn der Freiheit , eines ſo unge⸗
ſtörten Genuſſes der Rechte , welche allein das Glück der Völker dauernd
ſichern , eines ſo weit verbreiteten Einfluſſes auf die Geſchicke der Menſchheit
rühmen . Es war daher kaum zu verwundern , wenn das Bewußtſein dieſer
Vorzüge auf Charakter , Sinnesweiſe und Haltung des Volkes zurückwirkte ,
wenn ſein Unabhängigkeitsſinn die Form des Stolzes und des Uebermuthes
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annahm , wenn es von ſeinem Inſelthrone mit dem Gefühl der Ueberlegenheit

auf die „Fremden “ herabblickte , ſich für das auserwählte Volk, ſeine Bildung

und ſeine Einrichtungen für die vortrefflichſten erklärte und ſeine weltbürger⸗

lichen Beſtrebungen innerhalb des weiten Reiches , das ſeiner Macht gehorchte ,

befriedigt fühlte .

Dieſer Charakterzug des Stolzes , des Selbftbewußtſeins , des derben

rückfichtsloſen Auftretens , der inſularen Abneigung und Abgeſchloſſenheit gegen

das Fremde , iſt dem Engländer noch heute eigenthümlich und bildet in ſeinen

Auswüchſen die Kehrſeite der vortrefflichen Eigenſchaften , die wir in der vor⸗

ſtehenden hiſtoriſchen Skizze rühmend anerkennen mußten . Es iſt nicht der

Stolz , die Grandezza des Spaniers ; bei dem Spanier tritt dies Weſen

weniger hart hervor und man verzeiht es außerdem leichter , weil es der Reſt

einer untergegangenen Größe iſt . Der Stolz des Engländers wurzelt in dem

Gefühl gegenwärtiger Macht , gegenwärtigen Beſitzes , in dem Gefühl der

Ueberlegenheit , mit dem er aus dem bunten Wirrwarr der feſtländiſchen Zu⸗
ſtände in ſeine , von einer wunderbar gleichartigen Bildung erfüllte , ſeeumgürtete

Heimath zurückkehrt . Ja , der engliſche Stolz hat , ſo ſeltſam es ſcheinen

mag, ſeinen Urſprung in der Achtung vor der Freiheit der Perſon , an die er

durch die Sitten und Rechte ſeines Vaterlandes gewöhnt iſt . Nach dieſen

Sitten und Rechten iſt „ iedes Engländers Haus ſeine Burg ! ; jeder

Einzelne trotzt auf ſeine Unantaſtbarkeit und das ſteife , zurückhaltende , unge⸗

ſellige Weſen , worüber der Fremde ſich ärgert , iſt ebenſo wie der Stolz und

Trotz des Engländers zum Theil mit bedingt durch das Bewußtſein der äußern

Rückficht , die er nach jenem berühmten Grundſatze perſönlicher Freiheit und

Unantaſtbarkeit , wie ſich ſelbſt ſo den Andern ſchuldet . Auf dem Feſtlande ,

wo manan ein leichteres , heitreres Weſen gewöhnt iſt , wo deutſche Vertrau⸗

lichkeit und Gemüthlichkeit , franzöſiſche Eleganz und Eſprit im täglichen

Verkehr herrſchen , bringt eine äußerlich ſo theilnahmloſe abgeſchloſſene Haltung

einen ungünftigen Eindruck hervor und man iſt eher geneigt , dem Franzoſen

ſeine ſelbſtgefällige Eitelkeit , dem Deutſchen ſeine halb pfahlbürgerliche , halb

allerweltstheilnehmende Zerfahrenheit zu verzeihen , als dem Engländer ſein

kaltes , abſolutes , rückſichtsloſes Auftreten .

Rauhe Formen des Umgangs verdienen allerdings und auch dann Tadel ,

wenn ſie Auswüchſe der Freiheit ſind . Doch wir müſſen hinzufügen , daß in

dem engliſchen Volke unter dieſer kalten Hülle , hinter der ſchroffen Mauer

der Form , die es um ſich aufrichtet , rühmliche Eigenſchaften , männliche Tugen⸗

den verborgen liegen . Der Engländer iſt ohne Frage wortkarg , nicht leicht



erregt , er trägt ſein Herz nicht auf der Zunge und ſeine Freundſchaft nicht
auf der offenen Hand . Ueberzeugt von der Vortrefflichkeit des alt Erprobten
iſt er bis aufs Aeußerſte mißtrauiſch gegen das Neue ; von Natur praktiſch
und weltklug , entſchließt er ſich nicht leicht zu der Annahme weit ausſehender
Pläne , deren Ausführbarkeit er ſchätzt nach der Kenntniß der Welt wie ſte
iſt , nicht nach einer Vorſtellung der Welt wie ſie ſein ſollte . Aber die Kehr⸗
ſeite ſeiner Wortkargheit iſt eine männliche Abneigung gegen weitſchweifige ,
hohle Redensarten , in der Literatur wie im Leben ; die Kehrſeite ſeiner kühlen
Zweifelſucht eine ernſtgemeinte Bereitwilligkeit der Anerkennung wahren
Werthes . Den Eintritt in ſeinen Familienkreis mag er nicht ſo leicht geſtatten
und ſeine Freundſchaft noch ſchwerer gewähren ; aber einmal errungen ſind
es Rechte , die nicht auf Sand gebaut ſind . Auch darf man nicht vergeſſen,
daß Englands Verhältniß zu den Fremden durch einen andern Umſtand in
eigenthümlicher Weiſe geſtaltet werden mußte , einen Umſtand , den es ſich mit
Recht zum Ruhme anrechnet : durch ſeine Stellung als Land des Aſyls für
die kämpfenden Nationen des europäiſchen Feſtlandes . Jede europäiſche Re⸗
volutionswoge hat ihre Opfer an das engliſche Geſtade geworfen und kein
anderes Land dieſſeits des atlantiſchen Oceans hat eine ſo große weltbürger⸗
liche Kolonie aufzuweiſen als das „perfide Albion “. Deutſche , Franzoſen ,
Spanier , Italiener , Ungarn , Polen und Ruſſen , freiwillige und unfreiwillige
Auswanderer aus den knechtenden Banden des feſtländiſchen Deſpotismus ,
haben das engliſche Gaſtrecht in Anſpruch genommen und ihre bloße Gegen⸗
wart als ſolche war eine Erinnerung an die Mängel der Heimath , denen ſie
entflohen . Es bedarf kaum der Erklärung , daß die Ebbe der Revolutionen
außer den edlen Elementen auch den Schmutz und Abſchaum der Parteien
hinüberführte , daß in der That die Fremden in dem fremden Lande nicht
immer die beſten Vertreter fanden . Wenn die Koryphäen der Revolution
ſich einer ehrenvollen Aufnahme zu erfreuen hatten , wenn viele tüchtige Kräfte
in dem Exil achtungswerthe Erfolge errangen , ſo gab es andrerſeits auch
Charaktere genug , die das gewährte Gaſtrecht durch Nichts vergalten als durch
eine kritiſche , feindſelige Haltung . Man fühlt ſich auf dem Feſtlande mit
Recht beleidigt durch die Unkenntniß und Oberflächlichkeit in den Urtheilen
der engliſchen Preſſe über feſtländiſche Zuſtände . Wer jedoch England aus
eigener Anſchauung kennt , wird zugeben müſſen , daß dieſe Beleidigung in
nicht geringem Maße vergolten wird . Kurz , wenn die Aeußerungen nationalen
Selbſtgefühls in den Beziehungen von Volk zu Volk verſchieden in Ton und
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Haltung ſind , ſo hat jede Nation von der andern zu lernen , jede der andern

das Ihrige zu vergeben und zu vergeſſen .

Die augenblicklich zwiſchen England und Deutſchland herrſchende Miß⸗

ſtimmung wird nicht von Dauer ſein . Faſt der ganze Verlauf der vergangenen

Geſchichte offenbart ein Beſtehen freundſchaftlicher Verhältniſſe zwiſchen Deutſch⸗

land und England . So große Unterſchiede auch im Allgemeinen vorhanden

waren , ſo hatten ſie doch bis vor Kurzem nie zu feindlichem Widerſtreit ge⸗

führt . Keine jahrhundertelangen Volkskriege , kein Kampf um die Oberherr⸗

ſchaft zur See , oder um den Beſitz ferner Colonien hatten , wie zwiſchen

England , Frankreich , Holland und Spanien , eiferſüchtig gereizte Erinnerungen

hinterlaſſen . England war im dreißigjährigen Kriege , im ſpaniſchen Erbfolge⸗

kriege , im ſiebenjährigen Kriege , im Kriege gegen das revolutionäre und

imperialiſtiſche Frankreich unſer Bundesgenoſſe geweſen und der gemeinſam

erfochtene Sieg von Waterloo , die Begrüßung der Kriegshelden beider

Nationen , Blüchers und Wellingtons , auf dem Schlachtfelde , dem der tapfere

Marſchall Vorwärts den bezeichnenden Namen Belle⸗Alliance zuſprach , hatte

den alten Bund neu befeſtigt . Während des nachfolgenden Friedens hatte

dieſer Bund keinen Bruch erfahren . Indeß die Regierungen äußerlich freund⸗

ſchaftlich verkehrten , blickte man Seitens der deutſchen Fortſchrittspartei ehrend

auf England als auf das Bollwerk der europäiſchen Freiheit , auf die engliſche

Verfaſſung und deren Kern , das Sellgovernment , als auf ein Vorbild des

Zuſtandes der Dinge , den das deutſche Volk im Kampfe gegen die Fürſten

zu verwirklichen ſtrebte . In England , woes innere Reformen durchzufechten

gab , kümmerte man ſich allerdings wenig um die auswärtigen Ereigniſſe —

in der That nur inſofern , als ſie greifbare Refultate zur Folge hatten , oder

die Großmachtſtellung Englands in Europa berührten . Die Theilnahme an der

langſamen innern Entwicklung Deutſchlands , das als ſolches keine auswärtige

Politik hatte , deſſen unglückliche Zerſplitterung und politiſche Unmündigkeit allein

durch die Regierungen von Preußen und Oeſtereich und, ſchlimmer noch, durch

das klägliche Schattenbild des Bundestages dem Auslande gegenüber vertreten

wurde , war daher gering . Man ſtudirte deutſche Wiſſenſchaft und Literatur ,

man erfreute ſich deutſcher Kunſt und wunderte ſich, daß ein Volk , welches

auf dem Gebiete der Geiſtescultur ſo Großes geleiſtet , ſo anſcheinend hoffnungs⸗

los verſinken könne in nationale Unſelbſtändigkeit und politiſche Auszehrung .

Aber wenn bei der Lage der Dinge die Vorſtellung von dem deutſchen Volke

nach der einen Seite in dem Charakterbilde eines außerordentlichen wiſſen⸗

ſchaftlichen und künſtleriſchen Genie ' s , nach der andern in der Figur des bier⸗



trinkenden , wurſteſſenden und tabackrauchenden Michel ihren typiſchen Aus⸗
druck fand , ſo wies England doch die Theilnahme an dem völkerfeindlichen
Bunde der heiligen Allianz ſtandhaft zurück und gab dem deutſchen Volke
keine Veranlaſſung , in den von Frankreich her erhobenen und von der preußiſch⸗
öſterreichiſchen Reaktion wiederholten Schrei gegen das perfide Albion
einzuſtimmen . Nicht als ob es in Deutſchland an abſprechenden Urtheilen
gefehlt hätte . Was an dem deutſchen Michel geſündigt wurde , wurde dem
engliſchen John Bull vergolten . Alles was an England als fremdartig auf⸗
fiel : das ſtraffe , abſtoßende materielle Weſen , die ſeltſamen Widerſprüche
ſeiner ſocialen Zuſtände , der ſchroffe Gegenſatz puritaniſcher Alterthümlichkeitund moderner Freiheit , fabelhaften Reichthums und recht⸗ und brodloſer Ar⸗
muth —fanden ebenſo ſtrenge Kritiker , als das Selfgovernment , das parla⸗
mentariſche Regime und die Weltmacht Englands anerkennende Bewunderer .

Dennoch hatte Nichts das äußerlich gute Einvernehmen beider Nationen
geſtört , als die Ereigniſſe von 1848 eine neue Epoche der deutſchen und der
europäiſchen Geſchichte eröffneten . Dieſe Ereigniſſe übten auf das engliſcheVolk eine doppelte Wirkung aus : ſie entfachten ein vorher nicht gekanntes
Intereſſe an der auswärtigen Politik und ſie erhöhten das alte inſulare Ge⸗
fühl ſelbſtgenügenden Stolzes , das Bewußtſein der bevorzugten Stellung , die
ihm vor den andern Völkern der Welt zu Theil geworden . Denn jener
leidenſchaftliche Kampf zwiſchen Deſpotie und Demokratie , der das Feſtlandin Flammen ſetzte, war in England längſt zu einem ruhigen ſichern Genußder Freiheit ausgeglichen ; jene revolutionären Stürme , die Europa in ſeinen
Grundveften erſchütterten , zogen wie ein flüchtiges Gewölk an dem engliſchen
Horizonte vorüber . England fühlte ſich in jener Zeit von Neuem als die
uneinnehmbare Burg der europäiſchen Freiheit . Im Großen und Ganzenwar die Sympathie mit den unterdrückten Nationen gegen die unterdrücken⸗
den Regierungen , der Wunſch , daß ihnen der Kampf um ihre Unabhängig⸗keit und Freiheit gelingen möge , allgemein . Ueber das offene Geſtänd⸗
niß dieſer Sinnesrichtung hinaus eine thätige Einmiſchung zu erwarten ,
war eben ſo unweiſe als die Anklage gegen das „perfide Albion “, das freilich
Sympathieen bekenne , aber in der Noth keine Hülfe leiſte , ungerechtfertigt .Denn es iſt die Aufgabe keines einzelnen Volkes , ſich zum Champion der
Freiheit aller andern Völker aufzuwerfen ; jede Nation muß ihre Vollendung
aus ſich ſelbſt heraus ſchaffen . Aber nach dem Scheitern der revolutionären
Bewegung gewährte England von Neuem , was außer ihm kein europäiſchesLand gewähren konnte : ein Aſyl für die Verbannten aller Nationen , und es
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genügt , an den Empfang Koſſuths und Garibaldi ' s und an den Empfang

Haynau ' s zu erinnern , um den Beweis zu liefern , wie energiſch das engliſche
Volk die Ehre der beſiegten von der Unehre der ſiegenden Partei zu unter⸗

ſcheiden wußte . In der That war England während jener denkwürdigen

Epoche vielleicht höher in der Achtung der Welt geſtiegen als je zuvor . Der

Continent lag wieder zu den Füßen der Deſpoten ; aber dorthin wenigſtens

reichte der Arm der Reaktion nicht ; von jenen Küſten wenigſtens ſchimmerte
der Leuchtthurm der Freiheit noch mit unvermindertem Glanze durch die

Nacht der Zeit . Und mehr als das . Eben dieſes ſelbſtfüchtige , bornirte Volk,

dieſe Nation von Fremdenhaſſern war es, die gleich darauf den erſten Schritt

that , der kosmopolitiſchen Verbrüderung aller Nationen , von der die deutſchen

Schwärmer geträumt hatten , die Wege zu bahnen , indem ſie Abgeordnete
aus allen Erdtheilen in ihre Hauptſtadt einlud und das geträumte Ideal in

dem glänzenden Culturbilde der erſten großen internationalen Ausſtellung

verkörperte . Daß England ſeinen Vortheil dabei hatte , iſt wahr genug ; doch

auch die andern Völker ernteten ihre Vortheile und wenn die Herſtellung

internationaler Sympathieen unzertrennlich iſt von der Erkenntniß und Be⸗

gründung internationaler Intereſſen , ſo iſt es ſchwer , die Bedeutung der

Initiative jenes friedlichen Wettkampfes der Völker in den Künſten der Kultur

zu überſchätzen . Sie war von Bedeutung für die Fremden , die das engliſche

Volk in ſeiner Heimath kennen lernten und ſie war von Bedeutung für die

Engländer , die durch den Augenſchein praktiſcher Reſultate zu einer beſſeren

Würdigung deſſen geführt wurden , was auch die Fremden zu leiſten im

Stande waren . Auch fehlte es von beiden Seiten nicht an Zeichen aufrich⸗

tiger Anerkennung . Wenn John Bull in ſeinem tiefgewurzelten Glauben

an ſeine eigne Vortrefflichkeit über manche Eigenthümlichkeiten ſeiner Gäſte

den Kopf ſchüttelte , ſo that dies ſeiner Gaſtfreiheit keinen Eintrag , und

wenn die Gäſte ihre Bemerkungen über manche Wunderlichkeiten des Wirthes

nicht zurückhielten , ſo waren ſie doch eben ſo laut in dem Geſtändniß ſeiner

ausgezeichneten Eigenſchaften . Was das gegenſeitige Verhältniß Englands

und Deutſchlands ſpeciell anging , ſo konnte nichts herzlicher ſein . Denn mit

der internationalen Ausſtellung hatte England eine Saite angeſchlagen , die

vor Allem in der deutſchen Natur einen lauten Nachhall weltbürgerlicher

Sympathieen erwecken mußte .
Denkt man jetzt an jene große Zuſammenkunft der Völker in England

zurück, ſo erſcheint ſie wie ein ſchönes , aber flüchtig verwehendes Gebilde der

Zukunft . Denn nur zu bald wurde der Weltfriede wieder umdüſtert von den



Donnerwolken des Krieges . Kaum drei Jahre waren ſeit der großen Aus⸗
ſtellung verfloſſen , als der Krimkrieg zum Ausbruch kam. Und in den Ver⸗
ſchlingungen , welche dieſer Krieg veranlaßte , bereitete auch der erſte Anfang
nationaler Mißſtimmung zwiſchen England und Deutſchland ſich vor. Die
„Achäer “ ſollten wieder einmal büßen , „ was die Könige fündigten “. Wenn
irgend ein Volk das dringendſte Intereſſe hatte , den Sturz des ruſſiſchen
Koloſſes zu wünſchen , ſo war es das deutſche , deſſen Entwicklung in dem
kalten Schatten jener nordiſchen Macht verkümmerte . Aber die deutſchen
Herrſcher ſtanden mit eben dieſer Macht in verhängnißvollem Bunde und in
England rechnete man , wie es zu gehen pflegt , die zweideutige Haltung der
Fürſten zum Theil dem Volke an. Es kam hinzu , daß die Führung des
Krieges ſchreiende Mängel der engliſchen Verwaltung bloßlegte und dem An⸗
ſehen Englands einen argen Stoß verſetzte . Auch in Deutſchland machte ein
entſprechender Umſchwung der öffentlichen Meinung ſich geltend . An die
Stelle der einſtigen Lobreden auf die Vorzüge Englands traten herabſetzende
Urtheile über die unbehülfliche Regierungsmaſchine , die altväteriſchen Miß⸗
bräuche eines Volkes , das mit ſo gönneriſcher Miene auf die andern herab⸗
geblickt ; — ja, man muß es geſtehen , zu einer Zeit , wo die kraſſe Reaktion
des Manteuffelſchen Regiments noch in voller Blüthe ſtand , wurde es bei
uns Mode , über England die Achſeln zu zucken und die Meinung zu äußern,
daß die deutſchen Zuſtände am Ende doch nicht ſo ſchlecht , oder durch einen
ſo weiten Abſtand von denen Englands getrennt ſeien , als man ehedem ange⸗
nommen . Bei ſolcher Stimmung bedurfte es dann von engliſcher Seite
keines großen Scharfſinns , um in der kläglichen Lage Deutſchlands genügendes
Material zu finden zu vergeltenden Angriffen und die unglaubliche Unwiſſen⸗
heit des ſogenannten „leitenden Journals “ , der Times , trug das ihrige dazu
bei, die ſchon vorhandene Gereiztheit zu verbittern .

So war die Lage der Dinge beſchaffen als die bekannte Macdonald ' ſche
Affaire beide Nationen in unmittelbaren Widerſtreit brachte . Auf die Einzeln⸗
heiten des lang hinausgezogenen Zwiſtes , auf den Kampf der Preſſe und der
öffentlichen Meinung , auf den lebhaften Depeſchenwechſel der preußiſchen und
der engliſchen Regierungen , der ſich daran knüpfte , hier einzugehen , liegt jen⸗
ſeits der Grenzen unſerer Aufgabe . Es genügt , daran zu erinnern , daß der
Verlauf des Streites gewiſſe Mängel des engliſchen Volksthums in dem
ungünſtigſten Lichte zeigte und auf beiden Seiten des Canals peinliche Ein⸗
drücke hinterließ . Allerdings war das halb wunderliche , halb rohe Auftreten
engliſcher Reiſenden auf dem Feſtland eine alte Erfahrung . Aber es hatte
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nie vorher einen ſo beleidigenden Ausdruck gefunden und, was ſchlimmer war ,
die Perſönlichkeit , welche den Mittelpunkt des Zwiſtes bildete , gehörte nicht
den Kreiſen der Schneider , Schuſter und Handſchuhmacher an, die das Feſt⸗
land bereiſen , um den „Lord “ zu ſpielen ; ſondern den gebildeten Klaſſen , die

mehr zu gewinnen und zu verlieren haben , als die Würde eines erdichteten An⸗

ſehens . Man konnte ein Haſſer des preußiſchen Polizeiſtaates ſein und den

rückſichtslos abſprechenden Ton der engliſchen Preſſe und Regierung tief

gekränkt empfinden . Ebenſowenig war der endliche Schluß der Verhandlungen

zur Herſtellung eines beſſeren Einverſtändniſſes geeignet . Es war eine Art

von Genugthuung , daß die preußiſche Regierung mit fliegenden Fahnen aus

dem Depeſchenkampfe hervorging . Doch ein Stachel des Unmuths gegen den

Hochmuth John Bulls blieb in dem Herzen des deutſchen Volkes haften und

in England hörte man ganz ernſtlich die Meinung ausſprechen , es ſei beſſer ,
das Reiſen in Deutſchland aufzugeben , wenn man der Gefahr , inſultirt zu

werden , zu entgehen wünſche .
Was weiter folgte , der offene , leidenſchaftliche Bruch zwiſchen Deutſch⸗

land und England in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Angelegenheit , iſt noch in

friſcheſter Erinnerung . Nach langer Erſchlaffung erhob ſich Deutſchland end⸗

lich einmal als Nation zur Durchführung einer gemeinſamen Sache und zu

ſeiner Ueberraſchung fand es keinen hartnäckigeren , feindlicher geſinnten Gegner ,
als das freie England . Die Erbitterung über dies feindſelige Auftreten eines

Volkes , das ſich ſeiner Freiheit und ſeiner Sympathieen für unterdrückte

Nationalitäten rühmt , war um ſo größer , je ſelbſtſüchtiger die Zwecke waren ,

welche ſeine Politik verfolgte und je unzweifelhafter die Art ſeines Verhaltens

mitbeſtimmt wurde durch Speculationen auf die ungeordneten Wirren des

Uebergangszuftandes , auf den Dualismus und die Zerriſſenheit , aus deren

lähmenden Schlingen das deutſche Volk ſich zu befreien ſtrebt . Aber Deutſch⸗
land iſt trotz England ſiegreich aus dem Kampfe hervorgegangen und Nichts

iſt in der Welt , unter den Nationen wie ſie einmal ſind , achtunggebietender
als der Erfolg . Die Beredtſamkeit des Sieges iſt die größte . Es kann

keiner Frage unterliegen , daß das Aufflammen des deutſchen Nationalgefühls ,
der Triumph der deutſchen Waffen , ſo wenig befriedigend beide in ihren

politiſchen Folgen auch bis auf den heutigen Tag geblieben ſein mögen , in

England ihre heilſame Wirkung nicht verfehlt und dem abſprechend über⸗

müthigen Tone der engliſchen Einmiſchungspolitik eine Grenze geſetzt haben ,
die er ſo leicht nicht wieder überſchreiten wird . Wenn etwas geeignet war ,

dieſe Wirkung zu verſtärken , ſo iſt es der Eindruck der andern und noch



demüthigenderen Niederlage , von der freilich nicht die officielle Politik der

engliſchen Regierung , aber die von dem einflußreichſten Theil der Preſſe ver⸗
tretene Politik der herrſchenden Klaſſen Englands in dieſen Tagen betroffen
wurde , durch den Triumph der nord⸗amerikaniſchen Freiſtagten über die Re⸗
bellion der fklavenhaltenden Junker . Denn auch nach dieſer Richtung waren
alle Mittel einer fanatiſch verblendeten Selbſtſucht in' s Werk geſetzt worden,
den glücklichen Ausgang des ſo bedeutungsſchweren Kampfes zu hintertreiben .
Aber die gute Sache der Menſchheit iſt mächtiger als die ehrgeizigen Um⸗
triebe der Individuen oder der Völker und auch ein ſo ſtolzes Volk wie das

engliſche muß ſich der unerbittlichen Logik der Ereigniſſe beugen . Und es iſt
gut ſo. Denn unſerer Zeit widerſtrebt ebenſoſehr der Deſpotismus eines ein⸗

zigen Mannes wie die Oberherrſchaft eines einzigen Volkes , auf welche Gründe

ſie auch ihre Anſprüche ſtützen . Andere Kräfte , das neu erwachende Selbſt⸗
bewußtſein der Nationen , Eiſenbahnen , Telegraphen , Dampfſchifffahrt , In⸗
duſtrie , Handelsverträge , internationale Ausſtellungen , alle tauſendfachen Fort⸗
ſchritte der modernen Cultur und Bildung , wirken zuſammen , die alten

Scheidewände zu ſtürzen , den Bund der Völker , die Einheit der Menſchheit
vorzubereiten . Die ſicherſte Garantie dieſes Bundes aber iſt die Achtung der
Nationen vor einander und die feſteſte Baſis dieſer Achtung : die Begründung
nationaler Einheit und Freiheit . Seine Einheit und Freiheit haben dem

engliſchen Volke ſeine Weltſtellung errungen und ihr Sieg in Deutſchland
würde für uns in gleicher Weiſe wirken . Ein zerriſſenes Deutſchland , eine
Nation , die nicht viel mehr iſt als ein geographiſcher Begriff , die theoretiſch
für die Menſchheit ſchwärmt und praktiſch in der Kleinſtaaterei verkommt,
fordert Spott und Uebermuth des Auslandes heraus . Ein einiges , freies
Deutſchland wird aller Welt Achtung gebieten und durch das Gewicht ſeines
moraliſchen Einfluſſes dazu beitragen , die Erhaltung des Weltfriedens zu
ſichern .

Wenn nicht alle Zeichen täuſchen , ſo iſt die Epoche dieſer Verwandlung
nicht mehr fern . Italien , das ſo lange zerſplitterte und geknechtete , iſt uns
mit einem glänzenden Beiſpiel vorangegangen ; die geſammten Zuſtände Deutſch⸗
lands künden das Herannahen einer ähnlichen nationalen Verjüngung an.
Obgleich die von uns zu löſenden Aufgaben wohl kaum minder ſchwierig ſind
als die jenſeits der Alpen , ſo haben wir doch keine Fremdherrſchaft auszu⸗
treiben und keinen Papft mit der Freiheit zu verſöhnen . Ebenſowenig erwarten
wir napoleoniſchen Beiſtand zur Ausführung unſeres nationalen Werkes . Die
Zeiten der Franzoſenſchwärmerei , die ſich nach der Julirevolution unter uns
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ausbreitete , ſind ebenſo unwiederbringlich vergangen als die Zeiten des Fran⸗

zoſenhaſſes , der durch die vorhergehenden Unterdrückungs⸗ und Freiheitskriege

zu Anfang unſeres Jahrhunderts entflammt wurde . Früher oder ſpäter werden

die germaniſchen , romaniſchen und flaviſchen Nationen von Europa ſich unter

einander verbünden und unſer nächſter natürlichſter Bundesgenoſſe in einem

ſolchen Völkerbunde iſt England . Derſelben germaniſchen Familie angehörend ,

iſt kein anderes Volk, trotz aller Verſchiedenheit , durch ſo viele uns verwandte

Charakterzüge gekennzeichnet ; von keinem können wir für das was uns noth

thut , mehr lernen . Deutſche Wiſſenſchaft , deutſche Poeſie und Kunſt haben

ſchon längſt eine Heimath in England gefunden , wie die entſprechenden Lei⸗

ſtungen des engliſchen Genius in Deutſchland . Im Laufe der Zeit werden ,

durch innere Reformen und regen Völkerverkehr , auch die fremdartigen Härten

der inſularen Natur allmälig verſchwinden , die Mißſtimmung des Augenblicks

wird vergeſſen werden und die Geſtaltung eines freien Deutſchlands wird den

alten Bund beider Völker auf einer unerſchütterlichen Baſis erneuern .

Die Deutſchen im Auslande und das Ausland in

den Deutſchen.
Von

H. B . Oppenheim .

Im Jahre 1848 , als das deutſche Volk begann , —wiederum freilich

nach ausländiſchem Vorgang und fremdem Muſter , aber doch mit ureignem

Geiſte und eigenen Kräften — an ſeiner Erhebung zur wirklichen nationalen

Staatseinheit zu arbeiten , da hätte man wohl , unter all ' den Feſttagen ver⸗

zeihlicher Selbſttäuſchung , einen traurigen Gedenktag feiern können , den des

Weſtphäliſchen Friedens , von welchem vor gerade zwei Jahrhunderten das

Unglück und der Verfall der deutſchen Nation datirte . Auf den langwierigen

Kongreſſen zu Münſter und Osnabrück haben deutſche Fürſten und Staats⸗

männer fremden Monarchen das Recht der direkten Einmiſchung in die inne⸗

ren Reichs⸗ und Landesangelegenheiten Deutſchlands eingeräumt ; und auf den⸗
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ſelben Kongreſſen drang zum erſten Mal die Herrſchaft franzöſiſcher Moden

und franzöſiſcher Sprache in die deutſchen Höfe ein. Was das ſogenannte
Wälſchthum , ſpäter Franzöſelei genannt , Alles an deutſcher Sitte und

Eigenart verbrochen , das haben die erleuchteten Geiſter jener Zeit alsbald
und die vereinzelten Patrioten aller folgenden Zeiten mit Nachdruck hervor⸗
gehoben . Was den äußeren Reiz des Lebens, den Lurus , die feine Sitte und

Galanterie , was ſelbſt die Literatur betrifft , ſo waren zu jener Zeit die Deut⸗

ſchen allerdings hinter ihren Nachbaren weit zurückgeblieben . Ueber den furcht⸗
baren Religionskriegen , in deren Gefolge ſich Entvölkerung und Verarmung
einſtellten , war das deutſche Volk in weltlicher Kultur , wie in Staatenbildung
zurückgeblieben . Was nach einem Jahrhundert der Barbarei von höherem
Streben und edlen Regungen noch wach geblieben war , das vertiefte ſich in
die brennenden Gewiſſensfragen der neu geborenen Glaubensregeln . Das
Ausland imponirte durch ſeine fertigen und glatten Lebensformen . Weil ſich
die neue Kulturſtrömung aber nur an die höchſten Gefellſchaftskreiſe , an
Fürſten und Adel wenden konnte , — das Volk lag zu ſehr darnieder —
darum blieb ſie äußerlich und formell , darum wirkte ſie ſogar entſitt⸗
lichend. —

Landsleute des Shakeſpeare zogen damals mit engliſchen Theaterſtücken
in den deutſchen Reſidenzen umher ; jeder Junker von Diſtinktion mußte ſeine
ugroße Tour “ durch die europäiſchen Hauptſtädte des Genuſſes gemacht haben ;
italieniſche Abenteurer wurden als diplomatiſche Intriguanten oder unter dem
Verſprechen der Goldmacherei die Meiſter deutſcher Höfe ; franzöſiſche Köche
verdarben deutſche Mägen und franzöſiſche Bartſcheerer kratzten an deutſchen
Köpfen herum . Jeder Franzoſe galt damals für hoffähig , wie heut zu Tage
an den meiſten kleinen Höfen jeder Engländer . Am widerlichſten war es,
wenn ſich die alte Rohheit mit dem neuen Raffinement verband , wenn die
geleckte und verfeinerte Mode von Saint⸗Germain und Verſailles ſich mit
dem brutalen Landsknechtston unſerer Junker verſchmelzen ſollte . —

In jeder Art von Ausländerei liegt irgendwie eine unſittliche Rich⸗
tung ; noch bedeutſamer iſt aber der dadurch bekundete politiſche Verfall .
„ Ohne edles Nationalgefühl giebt es keine achtungswerthen Staatszuftände ;
jeder Verfall der Völker offenbart ſich in unwürdigen Verhältniſſen zu den
Ausland und jeder Uebergang zum Beſſeren kündigt ſich durch das Wieder⸗
erwachen des Sinnes für Nationalität an. Die Größe Friedrichs in ſeinem
ſiebenjährigen Heldenkampfe gegen Europa wirkte mit wunderbarer Macht
auf die Deutſchen ; während die deutſchen Höfe, als Feinde des Hohenzollern ,
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entweder von Neid oder von Furcht befangen waren , wurde das Volk von

Bewunderung hingeriſſen und pries mit Begeiſterung die Thaten des Helden .
Es war dies keineswegs ein blos preußiſcher Patriotismus , ſondern das

deutſche Selbſtgefühl regte ſich in allen Theilen des Reiches , und man

ſagte ſich mit Stolz , daß Friedrich der Große ein Deutſcher ſei . “ ( J . G. A.

Wirth , deutſche Geſchichte . )

Daß der alte Fritz die Franzoſen , und zwar die Franzoſen der Pompa⸗
dour und ihrer Günſtlinge bei Roßbach ſchlug und demüthigte , wog reichlich

ſeine Begünſtigung und Bevorzugung franzöſiſcher Schriftſteller und Philo⸗

ſophen auf. Freilich hatte auch dieſe Seite ſeines Weſens ihre Berechtigung .
Denn ein Anderes iſt es, die Unſitten des ſcheinbar oder wirklich überlegenen

Nachbarlandes fklaviſch nachahmen , weil man ſich des eignen Weſens und der

ererbten Sitte ſchämt ; ein Anderes wiederum , das Gute auch aus der Fremde

ſich ſelbſtändig aneignen . Kein Kulturvolk kann der fremden Einflüſſe

entbehren , aber auch nur wirkliche Kulturvölker können ſolche in ſich auf⸗

nehmen , ohne ihre Eigenart und Selbſtändigkeit darüber zu verlieren . Ge⸗

rade die Völker , welche die freieſte Entwickelung durchgemacht haben , Eng⸗
länder und Nordamerikaner , haben am häufigften und unbefangenſten aus

der Fremde Rechtsformen , ſprachliche Beimiſchungen und ganze Einwande⸗

rungen in ſich aufgenommen . Zu Friedrich des Großen Zeiten mußten
wir vom Auslande entlehnen . Das dürfen wir , da wir ſeitdem mit ſo

reichen Zinſen das Entliehene zurückbezahlt , jetzt um ſo offener geſtehen , als

unſere claſſiſche Literatur ja die jüngſte und neueſte der civiliſirten Welt iſt .
Daraus mögen wir auch den Troſt ſchöpfen , daß unſer Beruf unter den

Nationen noch nicht erfüllt iſt , daß uns noch eine große Zukunft bevorſteht ,
eine um ſo größere , je weiter der Weg iſt , den wir in verhältnißmäßig kurzer

Friſt zurückgelegt haben . Waren nicht die tapfern Soldaten des alten Fritz

Söldlinge ohne alles Nationalgefühl , brachen nicht alle ſeine Schöpfungen
1806 zuſammen , und das Volk mußte ſie wieder aufbauen ! Die Franzoſen
der Revolution hätten die Armeen ſo kriegeriſcher Volksſtämme nicht ſo leicht
und gänzlich überwältigt , wenn nicht der Geiſt der Freiheit auf ihrer , der

Geiſt des Bediententhums auf der andern Seite geſtanden hätte , wenn die

Deutſchen ſich nicht ſchon vorher im Geiſte vor den franzöſiſchen Ideen ge⸗

beugt hätten ! —

Aus dem Volke kam die Erhebung von dieſer tiefſten Erniedrigung , und

mit der politiſchen Wiederauferſtehung hat das gewaltig gehobene National⸗

Bewußtſein eine energiſche , meiſt übertriebene , oft ſogar lächerlich einſeitige



Abwehr alles Fremdländiſchen hervorgerufen . Vom Jahre 1813 datirt die

ſogenannte Deutſchthümelei , eine minder traurige Erſcheinung , als die

Franzöſelei , aber auch eine traurige Erſcheinung . Denn nur unterdrückte

oder zerriſſene Völker , nur Völker , die ihrer ſelbſt nicht gewiß ſind und die

ſich für den mangelnden Ruhm der Gegenwart mit blauen Zukunftsträumen

vertröſten müſſen , nur ſolche Völker ſuchen ſich ihre politiſche Exiſtenz durch
die Aeußerungen eines künſtlich geſteigerten Selbſtgefühls zu beweiſen . Den

Polen iſt das Polenthum eine Religion , den Italienern war der Begriff
Italien ein Schiboleth der Parteien ; die Engländer aber wiſſen ganz ein⸗

fach, daß ſie Engländer ſind , das heißt : Leute, denen ein großer Theil der
Welt gehört und die ſich nach ſelbſtgegebenen Geſetzen regieren ; und in die⸗

ſem Bewußtſein leben ſie, ohne viel Tendenzfragen , ruhig drauf los. Keinem
unter ihnen wird es einfallen , die Sitten der alten eeltiſchen Britten neu
beleben und daraus eine beſtimmtere Nationalität wieder aufbauen zu wollen,
wie es etwa unſere urſprünglichen Deutſchthümler gelüſtete , ihre ſtudentiſche
Ungelecktheit auf die rohen Urſitten der Chaucen und Cherusker zurückzu⸗
führen , um damit das Vaterland zu reformiren . —

Indeſſen , jeder Druck erzeugt einen Gegendruck , das eine Extrem ruft
das andere hervor . So entſprang aus der Lächerlichkeit dieſer Urteutonen ,
zumal ſeit der Juli⸗Revolution , eine neue Franzoſenſchwärmerei . In der

That mußte das Beiſpiel dieſer glänzenden und doch ſo gemäßigten Volks⸗

erhebung auf Deutſchland eine verführeriſche Wirkung ausüben . Die Ver⸗

heißungen von 1813 —15 waren ja nicht erfüllt worden ; aus der ſchmählich⸗
ſten Kleinſtaaterei und rückſichtslos dümmſten Polizeiwirthſchaft ſahen wir

neidiſch auf die großartigen Reformbewegungen jenſeits des Rheins und des
Kanals . Dort war mit verhältnißmäßig geringer Anſtrengung den Grund⸗
ſätzen der Gleichheit und der Gerechtigkeit eine höhere und mehr entſprechende
Verwirklichung in den Staatsformen zugeſichert worden . Das gebildetſte
Volk der Welt dagegen bewies ſich politiſch unfähig , das heißt : unfähig , ſein
Schickſal ſelbſt zu ſchmieden , gedemüthigt und verlacht in der auswärtigen
Politik , gehudelt im Innern , gehemmt in der Entfaltung ſeines Geiſtes , wie
ſeiner Gewerbsthätigkeit , ſeine beſten Grenzſtämme unter fremder Herrſchaft ,
ſeine beſten Schiffer unter fremder Flagge ſegelnd und auf fremden Schutz
angewieſen ! —

Bei der weltbürgerlichen Richtung der gleichſam ohne Staat leben⸗
den Deutſchen und deren wiſſenſchaftlichem Berufe , die Früchte aller Kulturen
zuſammenzutragen und zu einer höheren Einheit zu verſchmelzen , war es



natürlich , daß einzelne , ſelbſt bedeutende Schriftſteller das Lob des Auslandes

ſangen , und, wie einſt Tacitus den Römern gegenüber mit ſeinem Lobe Deutſch⸗
lands , ſo ihre Mitbürger durch bittern Spott und vergleichende Herabſetzung der

heimiſchen Zuſtände aufzuſtacheln ſtrebten . Aus Ludwig Boerne ſprach ein

verbitterter , aber doch ächter Patriotismus ; allein unwillkürlich leiſtete er einer
te!

widerwärtigen Richtung Vorſchub . Seine guten Witze waren leichter nach⸗

zuplappern , als der Ernſt nachzufühlen , aus welchem ſie hervorgingen . Es

koſtete dem Halbgebildeten auch weniger Anſtrengung , ſeine geiſtige Nahrung
aus der Lektüre franzöſiſcher Romane zu beziehen , als ſich mit der klaſſiſchen
Literatur der Heimath vertraut zu machen . Außerdem wurden die großen
Zeitfragen allerdings von den franzöſiſchen Tagesſchriftſtellern viel formge⸗

· lenker und verſtändlicher behandelt , als von den ſchwerfälligen deutſchen Ge⸗

ſcenEtt lehrten . Eine Menge von Halbdenkern glaubte ſich nun durch ſchwärmeriſche

Bewunderung für Alles , was aus Paris kam, mit allen idealen Forderungen

abzufinden . Alle Verirrungen und Frivolitäten der franzöfiſchen Tageslitera⸗

tur , wie ſie die Ueberreizung einer ſchwelgeriſchen Welthauptſtadt erzeugt ,
wurden von dieſen Menſchen als das höchſte Ergebniß der menſchheitlichen

Entwickelung angeſtaunt .

Gegen ſolche Narrheit und Entartung giebt es nur ein Heilmittel : die

richtige Erkenntniß der ſittlichen Aufgabe , ſich an dem Gemeinweſen , dem

man angehört , thätig zu betheiligen . Nur der Privatmenſch , der nicht die

Pflichten eines freien Staatsbürgers zu erfüllen hat , kann auf ſolche Abwege

gerathen . Darum hat das Jahr 1848, wie ein geſundes Gewitter , dieſes

ie Ungeziefer weggefegt und ganze davon angefreſſene Bezirke , am linken Rhein⸗
ufer zumal , dem deutſchen Geiſte zurückerobert !

Aber viele einzelne Exemplare der bezeichneten Gattung haben die große

Sündfluth überlebt . Der Handlungsreiſende , der ſein fehlerhaftes Deutſch mit

fehlerhaften franzöſiſchen Floskeln verbrämt und in ſeiner Brufttaſche die zwei⸗

deutigen Lieder von Béranger oder Anderen verbirgt ; die elegante Frau ,

welche ſich auf die letzte Pariſer Mode verpflichtet glaubt , ſind unſterblich .
Wir haben auch den Anglomanen mit ſteifem Halskragen , der ſo außerordent⸗

lich korrekt iſt und ſelbſt , ſeinen Vorbildern zu Liebe, Sonntags die Kirche

beſucht , der die Freiheit liebt , aber nur die reſpektable und ererbte . Ferner
den jungen Gelehrten , der für die Schweiz ſchwärmt und uns bei jeder Ge⸗

legenheit einen Sonderbundskrieg oder ſonſt eine Schweizeriſche Begebenheit 8
als nachahmungswürdiges Beiſpiel demüthigend vorhält . Auch wir finden
an der Schweiz , wie an England , Vieles und Großes zu bewundern und

Auerbach, Volkskalender. 1866 0



noch mehr daran zu lernen . Wenn dieſe Schwärmer uns aber zuzurufen

pflegen : „ Nehmt Euch ein Exempel dran ! “ ſo beweiſt das eben nur, daß ſie
in den Geiſt der wirklichen Freiſtaaten noch gar nicht eingedrungen ſind.

Denn jedes Volk hat ſeine eigenen Lebensbedingungen . — Merkwürdigerweiſe

machen dieſe Narrheiten gar verſchiedene Wandlungen durch, je nachdem die

Muſterländer ſich ändern oder anders verſtanden werden . Wie die meiſten
Leute immer gleich die allerneueſte Mode auch am ſchönſten finden , ob der

Hut nun heute breitkrämpig ſei, der geſtern ſchmalkrämpig war und morgen

gar keine Krämpe haben wird , — ſo änderten ſich auch z. B. die An⸗

ſchauungen der Anglomanen , je nachdem ihnen etwa Dahlmann oder Gneiſt
die Einrichtungen Alt - Englands mundgerecht vorſchnitt . Sie nehmen die

Irrthümer oder Mißverſtändniſſe der Gelehrten mit in den Kauf und ſtehen
in Gefahr , an einem Druckfehler zu Grunde zu gehen. Was nun gar Frank⸗

reich betrifft , wie ſehr es ſich auch fortwährend häutete und umgeſtaltete , es

hat immer neue, und oft wieder dieſelben Bewunderer gefunden .
Das Schlimmfte an der ganzen Ausländerei iſt , daß ſie ſich gemeinig⸗

lich mit dem Hochmuth einer erheuchelten Verlebtheit und der Vornehmthuerei
der Alles verneinenden Kritik paart , deren Fahnenſpruch lautet : „ Es wird

ja doch Nichts draus ! “ — Freilich würde Nichts aus unſeren politiſchen

Beſtrebungen , wenn alle die beſcheidenen Arbeiter und rüſtigen Patrioten
den Vorwurf der Unthätigkeit und Schlaffheit , den jene Ausland⸗Schwärmer
dem deutſchen Volke zu machen pflegen , in demſelben Maße verdienten , als

jene ſelber ! —

Am ärgſten graſſirt die Ausländerei unter den Deutſchen im Auslande ,
welche daſelbft induſtrielle oder wiſſenſchaftliche Stellungen erworben haben.

Natürlich iſt es bequemer , die im Auslande vorgefundene Freiheit zu ge⸗
nießen , als die Freiheit des eigenen Vaterlandes unter Mühſeligkeiten und
Gefahren erwerben zu helfen . Aber ein Grund , ſich deſſen zu rühmen , liegt
nicht vor, und der Hochmuth , den die Betreffenden dabei zur Schau tragen,
ſoll wohl nur ihr böſes Gewiſſen beſchwichtigen .

Nur die Flüchtlinge von 1848 machten durchweg eine rühmliche Aus⸗

nahme . Dieſe trugen wirklich ihr Vaterland an den Sohlen mit ſich und

haben demſelben auch zum Theil aus der Ferne weiter genützt . In Freud
und Leid nahmen ſie lebhaften Antheil an Allem , was zu Hauſe geſchah,
und die Tüchtigſten unter ihnen haben mit Opfern auf Stellungen verzichtet,
welche ihnen die Rückkehr im gegebenen Momente erſchwert hätten . Solche
Emigrationen haben ihren hohen Beruf , ſie erfüllen eine geſchichtliche Auf⸗
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gabe durch die Erforſchung fremder Einrichtungen und durch die Zerſtörung
alter , die Völker trennender Vorurtheile . Dieſe Männer , verbannt , verfolgt ,
beraubt und verleumdet von den heimiſchen Behörden , ſie mißachteten darum

das Vaterland , für das ſie ſo hohen Einſatz bezahlt , nicht , wie mancher ge⸗
ſinnungsloſe Kaufmann , der ſich in engliſcher Toilette gefällt und das Land

am höchſten ſchätzt , in welchem er am meiſten Geld verdient . Jene vielmehr

errangen dem Lande, das ſie verſtieß , in weiter Ferne Anerkennung und ge⸗
rechte Beurtheilung . Deutſche Flüchtlinge haben zu dem welthiſtoriſchen
Kampfe gegen die Sklaverei in Nord⸗Amerika nicht blos einen Theil der

anregenden Ideen , ſondern auch ein ſehr ſtarkes Kontingent an brauchbaren

Offizieren geliefert , und ein deutſcher General rückte zuerft in die beſiegte

Rebellen⸗Hauptſtadt ein.

Es iſt , als ob die Vorſehung in dieſer Weiſe für die auswärtige Ver⸗

tretung Deutſchlands ſorgen wollte , deſſen offizielle Behörden ſo ſchlecht dafür

ſorgen . Wenn heute ein Deutſcher nach New⸗Nork kommt , ehe er ſich an

einen deutſchen Conſul wendet , viel lieber verſchafft er ſich eine Empfehlung
an unſern Freund F. Kapp , der die Wechſelbeziehungen und die gegenſeitige

Würdigung zwiſchen ſeinen beiden Heimathen auf praktiſchen und literariſchen
Gebieten weit ernfthafter und erfolgreicher betreibt , als die ganze groß⸗ und

kleindeutſche Diplomatie . Der Abgeordnete Ziegler “) erzählte kürzlich (19. Mai )

im preußiſchen Abgeordnetenhauſe , daß er ſich in einem kritiſchen Zeitpunkte

zu Neapel durch einen Brief des Flüchtlings Rüſtow an Garibaldi Deckung

verſchafft , und daß er mit dieſer Verbindung weit eher dem preußiſchen Con⸗

ſulate hätte Schutz verleihen können , als er Schutz von ihm zu erwarten

gehabt hätte . Bekannt iſt es, daß Humboldt einem jungen Gelehrten ?! ) einen

offenen Brief mitgab „ An meine Freunde in Amerika, “ und daß kein deut⸗

ſcher Fürſt oder Miniſter einen ſo allgemein gültigen Schutz - und Empfeh⸗

lungsbrief ausſtellen konnte , wie dieſer Fürſt der deutſchen Wiſſenſchaft .

Deutſcher Charakter und deutſche Wiſſenſchaft erſetzen durch die ganze

Welt , was an Staatsthätigkeit für Deutſchland zu leiſten verfäumt wird .

Eine große Nation kann nicht auf ihren eigenen Boden beſchränkt bleiben ,

ihre Beziehungen zum Auslande machen einen Theil ihres Beſitzes und ihres

) Ich möchte die Leſer des Kalenders bei Nennung dieſes Namens auf ſein in dieſem
Jahr erſchienenes Büchlein: „Landwehrmann Krille. Eine Erzählung. “ (Berlin bei Franz
Duncker) aufmerkſam machen. Nach Gehalt und Geſtalt iſt dies ein Volksbuch der beſten Art.

*) Die Leſer dieſes Kalenders finden von demſelben les iſt Friedrich Althaus) einen Bei⸗
trag in dieſem Jahrgange .



Bewußtſeins aus . Der Stolz , mit dem ein alter Römer oder ein moderner
Britte ſich überall auf ſein Bürgerrecht beruft , gehört zum Kapitalvermögen
jedes einzelnen Bürgers ſolcher Völker , und iſt nebenbei auch ein ſehr poſi⸗
tiver Vortheil , der ſich nach Thalern berechnen läßt . Ueberall findet der
Engländer Schutz , überall tritt er auf, wie zu Hauſe , und dafür bezahlt er
gern die Steuern , welche die große Flotte und die verhältnißmäßig kleine
Armee ſeines Staates koſten .

Der größte Theil unſerer Ausländerei kommt daher , daß der Deutſche
im Auslande dieſen Schutz nicht findet , daß er ſehr oft für ſein Vaterland
und deſſen Vertreter in der Fremde zu erröthen hat . — „ Wie heißt Ihr
Land ? “ wird er gefragt . Lautet die Antwort „Deutſchland, “ ſo giebt ſich
kein Menſch mit einem ſo allgemeinen Begriff aus der Geographie zufrieden.
Heißt es dann weiter etwa „Schwarzburg⸗Sondershauſen, “ ſo kann auch der
Höflichſte ein Lächeln nicht unterdrücken . Was iſt Schwarzburg - Sonders⸗
hauſen , und wer vertritt es in London oder Madrid ? — Wenn einem

Schwarzburg⸗Sondershauſen ' ſchen Handwerksburſchen jenſeits des Oceans
eine Mißhandlung widerfährt , eilt er dann zum Conſul von Deutſchland
oder von Schwarzburg ? — Er kann ſich, ſagt Ihr , an den öſterreichiſchen
oder preußiſchen Gefandten oder Conſul wenden , aber der erſtere hat gar
keine, und der letztere, obgleich Schwarzburg zum Zollvereine gehört, nur
eine höchſt unbeſtimmte und unbeſtimmbare , durchaus von ſeiner perſönlichen
Auffafſung abhängige Verpflichtung , ihm beizuftehen . Zwiſchen Oeſterreich
und Preußen beſteht ſogar in dieſer Hinſicht eine wechſelſeitige Verbindlich⸗
keit ; aber die Mittel⸗ und Kleinſtaaten ſind faft ganz auf ſich ſelbſt ange⸗
wieſen ; zu einer amtlichen Vertretung ihrer Angehörigen ſind die Agentender deutſchen Großmächte geradezu nicht berechtigt .

Zwar eine diplomatif che Vertretung bei den fremden Großmächten
haben unſere Mittelſtaaten bis auf Kurheſſen herab . Da aber hinter dieſer
Repräſentation in blankgeputzten und mit unbekannten Ordensſternen beſäetenCivil⸗ und Militair⸗Uniformen keine wirkliche Macht ſteht , ſo trägt dieſelbeblos dazu bei, Deutſchland herabzuſetzen und lächerlich zu machen. Der
deutſche Bund , der Zollverein haben natürlich gar keine Vertretung und
können keine haben , weil ſich die Einzelſtaaten darin nicht unterordnen . Und
Deutſchlands Anſehn im Ausland zu heben, dieſe Aufgabe ſteht weder in
den Inſtruktionen eines kurheſſiſchen oder hannöveriſchen , noch in denen eines
preußiſchen oder öſterreichiſchen Geſandten . Selbſt wenn der oben erwähnte
Sondershauſener zufällig nicht aus Sondershauſen , ſondern in Magdeburg
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oder Erfurt geboren wäre , ſtünde es auch in den meiſten Fällen nicht viel

beſſer mit ihm.

Das „ Individuum “ wird natürlich von den Behörden ſeines Landes im

Auslande nicht weſentlich anders behandelt , als von denen im Inlande . Die

deutſchen Diplomaten betrachten ſich nach allen ihren herkömmlichen Vorſtel⸗

lungen nicht als Beamte der Nation , ſondern als die Sendlinge und

Bevollmächtigten einer Büreaukratie , deren leitender Grundſatz es iſt ,

daß das Volk um der Beamten willen da ſei, zum Steuerzahlen und Ge⸗

horchen , und bei Leibe nicht umgekehrt : die Beamten um des Volkes willen .

Dieſe Anſchauungsweiſe wird noch dadurch verſchärft , daß faſt die ganze deutſche

Diplomatie aus dem Adel beſetzt wird , alſo aus einem Stande , welcher , von

den perſönlichen Laſten des Staatsweſens entwöhnt , aus der Geſchichte das

Recht für ſich ableitet , ohne eigene Arbeit die Früchte der arbeitenden Klaſ⸗

ſen in den Staatseinnahmen zu genießen .

Naht ſo ein armer deutſcher Schiffer oder Handwerker ſchutzſuchend der

Geſandtſchaft ſeines Staates , ſo tritt er ſchon leiſe und klopfenden Herzens

in die Vorhalle , — ungeführ , wie zu Hauſe , wenn er auf die Polizei ge⸗

laden wird , ohne vorher zu erfahren , ob er irgend eine Auszeichnung oder

irgend eine Strafe zu gewärtigen habe . Schon Boerne machte einmal die

Bemerkung , daß in ( dem damaligen ) Frankreich eine Polizeiſtrafe mit mehr

Höflichkeit zuerkannt wurde , als von deutſchen Obrigkeiten ein Orden oder

ſonſt eine Belohnung . — Iſt nun unſer Matroſe oder Handwerksburſche

lange genug in den Vorzimmern ſeiner Geſandtſchaft von Lakaien herumge⸗

ſtoßen worden , iſt er von Kanzlei⸗ und Subalternbeamten lange genug an⸗

geſchnauzt worden , ſo erfährt er endlich , daß „ der Herr “ heute nicht zu

ſprechen ſei ; aber unbenommen ſei es ihm , morgen wieder zu kommen .

Darüber vergeht vielleicht die Zeit und die Gelegenheit , dem beſchwerenden

Umſtand abzuhelfen .

Ich habe abſichtlich von Handwerkern oder Seeleuten geſprochen . Die

letzteren ſind verhältnißmäßig noch am beſten daran , weil in allen größeren

Hafenplätzen Confuln mit genauen Verhaltungsmaßregeln angeſtellt ſind ,

welche, ihrer ganzen Stellung und Lebensweiſe nach, weniger von der großen

Politik beeinflußt , als durch eigene Praxis , Erfahrung und Anſchauung von

der Wichtigkeit der Schiffahrt und des Seehandels durchdrungen ſind . Unſere

großen Kaufleute und Fabrikanten aber wenden ſich ſchon ſeltener an die

deutſche Diplomatie . Vielfach ſuchen ſie den Schutz brittiſcher Behörden ,

ſelbſt amerikaniſcher oder franzöſiſcher . Viele deutſche Erfindungen werden



unter fremden Patenten ausgebeutet . Auf allen Weltausſtellungen in London
und Paris haben wir es erlebt , daß die bedeutendſten unſerer Landsleute ,
welche auch in fremden Ländern Handelshäuſer beſitzen , ihre Erzeugniſſe in
den Abtheilungen dieſer anderen Länder ausſtellten , um ſich von deren Kom⸗
miſſarien vertreten zu laſſen . Was hat nicht Alles von deutſchem Fleiß und
deutſchem Erfindungsgeiſt zum Ruhme der brittiſchen Induſtrie beigetragen !

Wirft man den deutſchen Induſtriellen , welche ſo verfahren , ihren Man⸗
gel an Patriotismus vor, ſo berufen ſich dieſelben auf eine traurige Noth⸗
wendigkeit . Die engliſche Beamtenwelt , ſagen ſie, begreift den Werth der
Induſtrie und weiß ſie zu behandeln ; ſie weiß namentlich , daß dieſelbe nur
in freier Bewegung gedeiht . — „Freie Bewegung, “ ſagt die deutſche Bü⸗
reaukratie , „das iſt Unordnung und Anarchie , die kann bei uns nicht geduldet
werden . Bei uns muß Alles reglementsmäßig vor ſich gehen, und daher
von Oben herab abgemeſſen und begrenzt werden . “ — Darüber geht aber
die Induſtrie zu Grunde , und es gehört die ganze Energie und Begabtheitdes deutſchen Volkes dazu, um es unter ſolchen Umſtänden —bei dieſer
Büreaukratie und der ſie vervielfältigenden Zerſplitterung — doch ſo
weit gebracht zu haben . Jedes andere Volk wäre auf der erſten Strecke des
Weges in dieſem Moraſte ſtecken geblieben .

Die Deutſchen haben vor anderen Völkern einen ſtarken Wandertrieb in
ſich und würden den Samen ihrer Kultur über die Grenzen tragen , auch
wenn nicht vielen Einzelnen , und zwar gerade den Betriebſamſten , durch
manche unerträgliche Einrichtung die Heimath verleidet würde . Ohne Flotte,
ohne politiſchen Schutz , ohne Kolonien zu beſitzen , haben die Deutſchen ſich
überall eingebürgert und an der geiſtigen Entwickelung aller Welttheile thä⸗
tigen Antheil genommen . Während die Engländer überall , wo ſie hinkom⸗
men, ihre heimiſchen Gebräuche und ihren eigenen Rechtsſchutz wiederfinden ,
während die Franzoſen eigentlich nur heerdenweiſe und in Uniform über ihre
Grenzen ziehen, haben die Deutſchen ſich überall durch rein perſönliche Lei⸗
ſtungen Geltung und Achtung verſchafft .

Wer mag es dem Einzelnen verdenken , daß er ſich in Frankreich oder
England bei unbedingter Gewerbefreiheit und Freizügigkeit mehr zu Hauſe
fühlt , als in ſeinem engeren — ach, nur zu engen — Vaterlande , wo er
vielleicht im nächſten Dorfe keine Stiefel verkaufen und ſeinem Nachbarkeinen Rock ausbeſſern darf . Der Beruf iſt auch eine Heimath , und wo
du deinen Beruf nicht ausüben kannſt , da fühlſt du dich unmöglich zu
Hauſe . Vielfach gelten die Deutſchen für unpraktiſch , aber mit gebundenen
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Füßen iſt nicht gut tanzen . Im Auslande concurriren doch unſere Hand⸗

werker, Künſtler , Kaufleute ſiegreich mit denen aller anderen Völker ; die

erſten Bank⸗ und Fabrikgeſchäfte in London , Manchefter , Liverpool , Paris

u. ſ. w. werden von Deutſchen geleitet ; die erſten Zeichner der franzöſiſchen

Luxusgewerbe ſind unſere Landsleute , die größten chemiſchen und Bergwerks⸗

Unternehmungen dieſſeits und jenſeits des Oceans ſtehen unter deutſcher Lei⸗

tung , und ſelbſt unterſeeiſche Telegraphen werden von deutſchen Technikern

( Siemens ) konſtruirt . Sonderbarerweiſe hat ſogar ein Deutſcher (Gützlaff ) ,

allerdings als brittiſcher Miſſionair und Conſul , zur Blüthe der neueſten

chineſiſchen Literatur beigetragen ! —

Als Individuum iſt der Deutſche überall geachtet ; nur in ſei⸗

ner Beziehung zum Staate , als Bürger wird er ſelbſt in unfreien , aber cen⸗

traliſirten Ländern ( wie Rußland ) geringgeſchätzt . In England war im

vorigen Jahre , bei Gelegenheit des Franz Müller ' ſchen Kriminalprozeſſes ,

viel die Rede von einem deutſchen Rechtsſchutzverein . Die würdigen

Männer , welche dieſen Verein gegründet hatten , haben ihn mit mehr Eifer

und Talent , als Erfolg , für einen völlig ſchutzloſen , kaum der Sprache ,

keinenfalls der Rechtsmittel kundigen , armen Burſchen aus einem Thürin⸗

giſchen Dorfe in Bewegung geſetzt ; und bewieſen dadurch , daß ſie die Ein⸗

richtungen Englands , und namentlich das Weſen der Selbſthülfe durch

Vereinigung , nicht vergebens kennen gelernt haben . Sie ſind alles Lobes

werth . Aber unter den Ausländern konnte man ſagen hören : „ Was ſind

das für Zuſtände , wenn ein Deutſcher nicht darauf rechnen darf , von dem Ge⸗

ſchäftsträger ſeiner Regierung in Schutz genommen zu werden ! “ —Freilich be⸗

dürfen wir der Rechtsſchutzvereine im Auslande , ganz einfach aus dem Grunde ,

weil wir noch eines großen , großen Rechtsſchutzvereines im Inlande bedürfen .

Erſt wenn zwiſchen Rhein und Memel Jedermann ſein verbrieftes Recht vor

unabhängigen Richtern anrufen und für jede Verletzung deſſelben jeden

Beamten vom Miniſter bis zum Nachtwächter herab verantwortlich machen

kann, erſt dann werden wir auch jenſeits der Grenzen geachtet und geſichert

daſtehen , und dann wird alle Ausländerei der Deutſchen ein Ende haben .



Holbein ' s Todtentanz .

Von

Alfred Woltmann .

Eine Darſtellung giebt es, welche in den letzten Jahrhunderten des
Mittelalters immer und überall wiederkehrt in der bildenden Kunſt . In
Frankreich und in Deutſchland beſonders iſt ſie zu Hauſe ; gemalt oder ge⸗
meißelt ſchmückt ſie hier die Vorhallen der Kirchen und die Kreuzgänge der
Klöfter , ſelbſt in den Höfen der Schlöſſer kommt ſie vor und vervielfältigt
wandert ſie in Holzſchnitten von Hand zu Hand . Dieſe Darſtellung iſt der
Todtentanz , welcher die unerbittliche Macht , die allem Lebendigen ein Ziel
ſetzt, in ihrer furchtbarſten Geſtalt ſchildert . Die Griechen und Römer des
Alterthums , obwohl nach ihren religiöſen Vorſtellungen Glück, Leben und
Genuß mit dieſem Daſein endeten , dem nur ein trauriges Reich der Schatten
folgte , hielten dennoch vom Bilde des Todes , wenn ſie es in der Kunſt ver⸗
körpert auftreten ließen , alles Entſetzliche fern . Ihnen war der Tod der
Bruder des Schlafes , wie dieſer friedlich und mild, und, wenn esan der Zeit
iſt , die brennende Fackel löſchend . Abſchiedſcenen waren es allein , welche bei
ihnen die Grabdenkmäler ſchmückten , der Scheidende reicht den Seinen noch
einmal die Hand , wehmuthsvoll , doch ruhig ; und nicht entriſſen wird er ihnen,
er wendet ſich und geht. Die Religionsvorſtellung dagegen , welche in dieſer
Welt nur eine Welt des Jammers und der Prüfung ſieht , und unbefriedigt von
dieſem Daſein , ſtets in der Sehnſucht und Hoffnung eines künftigen beſſeren
Daſeins lebt, hätte , wie man meinen ſollte , deſto entſchiedeneren Grund , das
Scheiden unter einem freundlichen und troſtreichen Bilde darzuſtellen . Aber
in der Vorſtellung des Jenſeits giebt es ja nicht himmliſche Seligkeit allein .
Aller harrt ein ſtrenges letztes Gericht , welches die Erwählten von den Ver⸗
worfenen trennt . Der Tod ift der Sünden Sold , und wer in ſeinen Sünden
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dahingeht , fällt ewiger Verdammniß anheim . „ Media vita in morte sumus, “
„Mitten im Leben find wir im Tod“ , ſo hatte ſchon das alte Kirchenlied

geſungen . Wann das Ende naht , wer weiß es ? Deßhalb gilt es, allezeit ge⸗
rüſtet zu ſein , und ſo iſt wohl die unaufhörliche Mahnung am Platze : alles

Irdiſche iſt eitel und vergeht .
Zu dieſer Mahnung war beſonders im vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗

hundert Grund . Zügelloſigkeit , Ausſchweifung und Genuß waren auf den

höchſten Grad geſtiegen . Es waren eben Jahrhunderte des Verfalles , in

denen was es Großes an Gedanken und Einrichtungen im Mittelalter gab,
Papſtthum , Kaiſerthum , Ritterthum , geſunken , das nationale Leben zerklüftet
und im Volke diejenigen Kräfte , welche eine neue Epoche begründen ſollten ,

noch nicht wirklich erwacht waren . Aus ſolchen Zuſtänden ſuchte man nun

Rettung in Betäubung und Rauſch . Uebermüthig ſchwelgte man in Feſten ,
der Sinnlichkeit wurden keine Schranken geſetzt, es war ein Leben in Saus

und Braus . Deſto furchtbarer jedoch brachen unaufhörlich , zu keiner Zeit

faſt in ſolchem Grade wie damals , alle Schrecken des Todes herein . Kampf ,

Gewaltthat , Blutvergießen überall . Durch unaufhörliche Kriege , kleinere und

größere , wurden die Länder zerfleiſcht . Und „daß nicht wir Menſchen allein

einander bei den Haaren herumzögen “ — wie es in einer alten Chronik heißt
—kamen allerlei Schreckniſſe der Natur , wie Strafgerichte von Gott geſendet ,

dazu, Erdbeben , Orkane , Hungersnoth , gräßliche Seuchen , die da und dort

viele Tauſende zum Opfer forderten ; um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗

hunderts aber hielt der ſchwarze Tod, ein Viertel aller Bewohner tilgend ,

durch ganz Europa ſeinen grauſamen Beutezug . Dem Gedanken an dieſes Elend

zu entgehen , warf man bald ſich dem Sinnentaumel nur deſto rückhaltsloſer
und ſtürmiſcher in die Arme , bald aber ſuchte man in Zerknirſchung und

Buße Heil . Die Altäre wurden umdrängt , gute Werke und fromme Stif⸗

tungen häuften ſich , bis zur Ekſtaſe ſtiegen die glühenden Aeußerungen der

hülfedurſtigen , geängſteten Gemüther . Bußpredigten ſchollen von allen Kanzeln

herab , und eine Bußpredigt waren jene Todtentänze auch, welche in ſo gräß⸗

licher, unentrinnbarer Klarheit von der Vergänglichkeit aller Dinge , von der

Nähe und Allgewalt des Todes ſprachen .
Aber nicht blos ein religiöſer Grundgedanke , auch ein politiſcher

wohnt ihnen inne . Es ſpiegelt ſich in ihnen die große demokratiſche Strö⸗

mung der Zeit , die in die erſtarrten und abgeſtorbenen Verhältniſſe neues

Leben bringt , in den freien Städten ihren Boden hat und dem Bürgerthum
die erſte Stelle anweiſt in der Nation . Dieſe Strömung konnte nirgend
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beſſer als in den Todtentänzen ihren künſtleriſchen Ausdruck finden , da es jn

überhaupt keinen größeren Gleichmacher als den Tod giebt. Ihm gilt Einer

wie der Andere , er macht keinen Unterſchied zwiſchen Vornehm und Gering,

Geiſtlich und Weltlich , Alt und Jung , Mann und Weib ; die Erſten ſind ihm

ſo gut wie die Letzten unterthan .

„Alles das da lebt, Groß und Klein,
Das muß mir werden gemein,
Papſt, König und Cardinal,
Biſchof, Herzog allzumal,
Grafen, Ritter und Frauen,
Bürger, Knaben und Jungfrauen
Keinem das Spiel erlaſſen iſt,
Länger gönn' ich nicht euch Friſt,
Bewahret euch, Jung und Alt,
Eure Jahre ſind gezahlt. “

So ungefähr ſpricht der Tod in der Unterſchrift eines alten Straß⸗

burger Bildwerkes . Und bei einer anderen Todtentanzvorſtellung kommen die

Verſe vor :

3 „Hier richt' t Gott nach dem Rechten,
Die Herren liegen bei den Knechten,
Nun merket hiebei,
Welcher Herr oder Knecht geweſen ſei!“

Wie durch dieſe Worte , ſo geht auch ſtets durch die Bilder ein Zug des

Hohnes hin, in welchem der Gegenſatz zwiſchen wilder Luft und bitterem

Ernſt , wie er das ganze Zeitalter durchdringt , verkörpert iſt . Dieſe Ironie

zeigt ſich vornehmlich darin , daß des Todes Auftreten und Eingreifen ge⸗

ſchildert wird wie ein großes Feſt , das er anſtellt , ein Feſt mit Muſik und

Tanz . Das Furchtbare erſcheint unter dem Bilde des fröhlichen Reigens .

Urſprünglich waren die Todtentänze wirkliche Schauſpiele , die von lebenden

Perſonen auf den Kirchhöfen aufgeführt wurden ; Schauſpiele freilich von

der einfachſten Form , bloße theatraliſche Aufzüge nebſt kurzer gereimter

Wechſelrede , welche zwiſchen dem Tod und denen ſtattfand , die er ergrif ,
Dann fing man an, das vorübergehende Schauſpiel zu einem dauernden da⸗

durch zu machen, daß man es in Bildern an den Mauern derjenigen Kirch⸗

höfe anbrachte , auf denen die Aufführungen ſtattzufinden pflegten . Worte wie

Handlung wurden in dieſer Weiſe feftgehalten , doch waren zuerſt noch immer
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die Worte das Erſte und Wichtigſte , nach dem die Bilder ſich richteten , bis

dieſe endlich mit der größeren Entwicklung der Malerei allmälig zur Haupt⸗

ſache wurden . Die Vergänglichkeit , die ſie ſchildern , hat ſich meiſt an dieſen

Darſtellungen ſelbſt erprobt . So zahlreich ſie waren , ſo wenig iſt von ihnen

übrig geblieben . Unter dem Erhaltenen gehören auf deutſchem Boden der

Todtentanz in der Marienkirche zu Lübeck , der im Dominikaner⸗

kloſter zu Straßburg und der erſt vor wenigen Jahren wiederentdeckte

in der Marienkirche zu Berlin zu den berühmteſten . Ein plaſtiſches
Werk dieſes Inhalts befindet ſich auf dem Neuſtädter Kirchhofe zu
Dresden , ehemals am dortigen Schloß . Zwei der bedeutendſten Todten⸗

tänze aber , die leider zerſtört und nur in kleinen Kopien erhalten ſind , waren
die Baſeler . Der erſte war im Frauenkloſter Klingenthal auf der Klein⸗

Baſeler Seite ſchon im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts entſtanden ; im

folgenden Jahrhundert kam der zweite im Kreuzgang des Predigerkloſters

zu Groß⸗Baſel hinzu . Hier waren die Schildereien für Jedermann ſicht⸗
barer als in dem abgeſperrten Frauenkloſter ; hier wurden ſie von allem

Volk betrachtet und waren in der Stadt populär . Der Tod von Baſel
war ſprüchwörtlich geworden und kehrte in den Volksliedern wieder . Zu An⸗

fang dieſes Jahrhunderts mußte der Kreuzgang , den er ſchmückte, wegen Bau⸗

fälligkeit abgetragen werden ; nur ſpärliche Reſte der Bilder ſind in der

mittelalterlichen Sammlung des Münſters bewahrt ; aber noch leben ſie im

Munde des Volkes und noch heißt die Häuſerreihe neben dem früheren Kirch⸗

hofe „ am Todtentanz “.
Die Auffaſſung in dieſem Werke war bereits ſelbſtändiger , bewegter ,

an launigen Einfällen reich. Auch ſtanden hier ſchon in erſter Linie die

Bilder , in zweiter die Verſe , die ſich nach jenen richteten . Aber es war noch

immer der alte , einförmige Reigen geblieben , aus einzelnen Paaren beſtehend ,

in welchen der Tod ſich je einem Vertreter der verſchiedenen Stände und

Geſchlechter geſellt . In Italien , deſſen Malerei ſich in einem ganz anderen

Zuge der Entwicklung befand , war bereits um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗

hunderts des Todes unerbittliche Gewalt in weit eigenthümlicherem Geiſte

künſtleriſch dargeſtellt worden . In der berühmten Friedhofshalle , dem Campo⸗

ſanto , zu Piſa , welches durchaus mit großartigen Wandbildern der erſten

Meiſter geſchmückt iſt , hatten um dieſe Zeit die Brüder Lorenzetti (nicht

Orcagna , ſagt die neueſte Forſchung ) ihren tiefſinnigen „ Triumph des

Todes “ gemalt . Es iſt ein ergreifend ausgeſponnenes Gedicht . Unter

Orangenbäumen auf blumigem Raſen ſieht man eine vornehme Geſellſchaft



weilen , Herren und Damen , elegant nach der Mode der Zeit gekleidet , plau⸗

dernd , koſend, ſich ergötzend am fröhlichen Saitenſpiel . Sorglos ahnen ſie

nichts von dem furchtbaren Verhängniß , das ihnen ſchon mit Sturmeseile
naht . Durch die Lüfte weht der Tod, eine grauenhafte Weibesgeſtalt mit

Fledermausflügeln und flatterndem Haar ; die Senſe ſchwingt ſie in den

Händen ; eine reiche Ernte hat ſie ſchon gehalten ; Könige , Geiſtliche ,

Ritter , die Höchſten und Mächtigſten der Welt liegen dahingeſtreckt und

in Kindergeſtalt entſchweben ihre Seelen , von Teufeln oder Engeln entführt .

Jetzt verfolgt ſie unaufhaltſam ihr neues Ziel , um dort mitten unter Freude
und Lebensgenuß hereinzubrechen . Aber an den Armen , Krüppeln und Elen⸗

den, die ſie flehentlich anrufen , ſauſt ſie vorbei . In der zweiten Hälfte des

Bildes , welche durch ſchroffe Felſenpartien von der erſten geſchieden wird,

iſt daſſelbe Thema in einer anderen Tonart wiederholt . Ein Jagdzug kommt

durch die Schlucht , drei Könige hoch zu Roß voran . Plötzlich aber ſtutzen

die Thiere und Grauen packt ihre Reiter ; drei Särge , in jedem ein kronen⸗

tragender Leichnam , den bereits Verweſung ergriffen hat , ſtehen vor ihnen,
und daneben erſcheint ein greiſer Eremit , der heilige Makarius , um zu dieſem

entſetzlichen Bilde der Vergänglichkeit ſtrenge Mahnungen an die Mächtigen

dieſer Erde zu richten .

Auch in Deutſchland entſtehen in der Folge Todesbilder , denen eine

freiere künſtleriſche Auffaſſung , unabhängig von der Idee des Reigens , zu
Grunde liegt . Doch keinem gewaltigen , reich gegliederten Epos gleichen

ſie , wie das vorige , es ſind beſondere , in ſich abgeſchloſſene dramatiſche
Scenen . Vorzugsweiſe der Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts , der den

Höhepunkt der deutſchen Malerei bezeichnet , iſt an ſolchen Darſtellungen reich.
Da ſind im Baſeler Muſeum zwei kleine Bilder des großen ſchwäbiſchen
Malers Hans Baldung Grienz ; auf jedem eine in Jugend und Schön⸗

heit prangende nackte Frauengeſtalt ; die erſte umſchlingt der Tod, um ſie mit

ſeinem grinſenden Schädel zu küſſen ; die andere ergreift er bei ihrem langen

Haar , um ſie an das offene Grab zu ſchleppen ; mit der Rechten weiſt er hinein ,
und darüber ſtehen die Worte : „Hie muſt du in. “ Der Baſeler Goldſchmied

Urſus Graf zeigt auf einem Holzſchnitt mit zwei Landsknechten und einer

Dirne den drohenden Tod im Hinterhalt . Auf einem Holzſchnitt des Nürn⸗

bergers Niklas Meldemann beſteigt neben einem Weibe der Tod das

Lager , von dem er ihren Buhlen herabgeſchleudert . Großartiger aber iſt

nichts erſonnen , als ein Helldunkel - Holzſchnitt des berühmten Augsburger
Malers Hans Burgkmair . Da hat das wilde Gerippe einen jungen
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Krieger zu Boden geriſſen ; den Fuß hat es ihm auf die Bruſt geſetzt und

würgt ihn mit beiden Händen , während es mit den Zähnen zugleich das Ge⸗

wand einer fliehenden Frau packt. Ganz beſonders häufig kommen aber

ſolche Bilder bei Albrecht Dürer vor ; hauptſächlich gleich in ſeiner früheſten

Zeit . Ein Holzſchnitt zeigt drei Reiter auf ödem Pfade von ebenſoviel ſchreck⸗

lichen Gerippen überfallen , ein ungleicher Kampf . In einer Radirung

erblicken wir den Tod, wie er ein junges Weib unwiderſtehlich in ſeine Arme

zieht, ein Motiv , das ſpäter einer von Dürers vollendetſten Kupferſtichen ,

das Wappen mit dem Todtenkopfe , wiederholt . Ein ander Mal , in einem

bekannten Stiche „der Spaziergang “ , wandelt ein junges Paar in eleganter

Tracht durch freundliche Landſchaft hin . Sie ſind im Geſpräch begriffen und

mit geſpannter Aufmerkſamkeit hört der Herr der Dame zu, die er ſanft um⸗

füngt und an ſich zieht . Doch trübe Ahnungen ſcheinen ſich , als er auf ſie

niederblickt , ſeiner zu bemächtigen ; und nicht ohne Grund , denn hinter einem

Baume lauert der Tod. Solche Ideen kehren dann auch in Arbeiten ſeiner

ſpäteren Epoche wieder ; eine ſolche liegt dem Kupferſtich zu Grunde , der

vielleicht ſeine gedankentiefſte Schöpfung iſt , dem „Ritter trotz Tod und

Teufel “.
Keiner aber von Deutſchlands Künſtlern hat dieſen alten Gegenſtand ſo

entſchieden mit neuem Geiſte durchtränkt , ihm ſo ſehr das eigenſte Gepräge

verliehen , als derjenige , welcher unter ihnen nach und neben Dürer als der

Erſte daſteht , Hans Holbein der Jüngere . 1495 iſt er zu Augsburg

geboren , 1543 ſtarb er zu London an der Peſt , aber die Jahre ſeiner leben⸗

digſten Jugendfriſche , 1516 —1526 , brachte er in Baſel zu, wo ſolche Ideen

allem Volke durch den Todtentanz vom Predigerkloſter vertraut waren . Hat

doch eine irrthümliche Sage , die auch jetzt in Baſel noch nicht verſtummt iſt ,

ihn ſelbſt zum Urheber dieſer Wandbilder machen wollen . Die Begriffe

Holbein , Baſel , Todtentanz waren ſo mit einander verwachſen , daß die

Volksmeinung ſie gar nicht zu trennen vermochte . Aber mag auch das weit

frühere Werk ſeiner Hand vollſtändig fremd ſein , ſo hat es doch ihm dafür

Anregung geboten . Täglich ſtanden ihm die Bilder vor Augen ; ihr tiefer

Sinn prägte ſich ihm ein. Mit ganz anderer Kraft aber erfaßte er dieſen ,

in ganz neuen Formen ließ er ihn zur Erſcheinung kommen, wenngleich er

ſogar in zwei Fällen die Figur des Todes aus den wohlbekannten Wandbildern

entlehnt hat . Nächſt dem Baſeler Todtentanz iſt dann wohl auf Holbein

der Berner von Einfluß geweſen , welchen damals Nicolaus Manuel ,

als Dichter und Krieger , Staatsmann und Reformator nicht minder denn als



Maler berühmt , am dortigen Dominikanerkloſter ausgeführt ; ein jetzt leider

zu Grunde gegangenes Kunſtwerk , in dem kühner als anderswo Laune und

Bewegung herrſchten . Auch Hans Burgkmair , von mütterlicher Seite Hol⸗
beins Oheim , und während deſſen Augsburger Jugendepoche von Einfluß auf

ihn, iſt gewiſſermaßen hiefür als ſein Vorläufer anzuſehen . Auch Holbeins Vor⸗

ſtellungen geben beſtimmte dramatiſche Momente , bei denen nicht nur derTod
und ſein jedesmaliges Opfer , ſondern gewöhnlich mehrere Perſonen in ausge⸗
ſprochener Handlung auftreten . Aber nicht nur vereinzelte Scenen , wie bei Dürer ,
Grien , Burgkmair , ſind es; das hat Holbein von den alten Vorſtellungen des

Todesreigens wieder aufgenommen , daß er in großer Folge nacheinander alle
Stände und Geſchlechter auftreten läßt . Im Uebrigen kann von einem eigentlichen
„Todtentanz “ nicht mehr die Rede bei ihm ſein. In alter Zeit haben die von
ihm herausgegebenen Blätter auch nie dieſen Titel geführt , ſondern hießen ein⸗
fach „Bilder des Todes “ . Nicht in großen Gemälden hat er ſeine Ideen hinge⸗
ſtellt . Nachdem er ſich mehrfach mit ihnen abgegeben , Bücher⸗Initialen mit
ſolchen Darſtellungen erfunden , ähnliche in höchſt ſinniger Weiſe auf einer für

Niello⸗Ausführung entworfenen Dolchſcheide angebracht , gab er eine Folge von
kleinen Holzſchnitten dieſes Inhaltes heraus , die ſeine tiefſinnigſte Schöpfung
iſt . Die Zeichnungen hatte er wahrſcheinlich ſelbſt auf die Holzſtöcke gemacht,
während der unübertreffliche Hans Lützelburger den Schnitt beſorgte.
So kam die erſte Ausgabe des Büchleins 1538 zu Lyon heraus , als Holbein
ſchon lange Hofmaler in England war , wohin ihn die Noth in der Heimath
getrieben . Die Entwürfe aber ſtammen ohne Zweifel aus weit früherer Zeit.
Echt deutſcher Geiſt weht in ihnen und den freien Geſchmack , die

Janze groß⸗
artige Herrſchaft über die künſtleriſchen Mittel , die er von ſeinen Landsleuten
allein beſitzt , hat Holbein hier aufgeboten : die mächtige Erfindungskraft ,
die immer treffend und neu iſt , die ſchlichte aber ergreifende Wahrheit , die
glänzende Leichtigkeit in der Handhabung der Form , die hinreißende Kühnheit
in der Bewegung . Bei ihm zuerſt iſt der Tod auch meiſt ein wirkliches
Gerippe . Aber ſelbft in den ganz von Fleiſch entblößten Schädel hat der
Künſtler den mächtigſten Ausdruck , einen wahrhaft dämoniſchen Hohn, zu
legen gewußt .

Als Beweis der alten Wahrheit , daß der Tod der Sünden Sold iſt ,
gehen als einleitende Blätter die Schöpfung aller Dinge , der Sündenfall
vorher . Als darauf Adam und Eva aus dem Paradieſe vertrieben werden ,
ſpringt neben ihnen höhniſch der Tod her und macht auf der Laute Mufik
zu ihrer Flucht . Und als Adam dann im Schweiße ſeines Angeſichts den



Boden beſtellt , gräbt das Gerippe
neben ihm. “) Das nächſte Blatt

giebt ein Bild , wie es unter dem

Namen „Gebein aller Menſchen “
immer am Anfang der alten Todten⸗

tänze ſteht . Vor einer Friedhofs⸗
halle zahlloſe Gerippe , die , auf

Poſaune , Pauke , Drehorgel muſi⸗

cirend, die Ouvertüre zum grauen⸗
haften Schauſpiel anſtimmen . Dies

beginnt mit dem Höchſten in der

Chriſtenheit , dem Papft , der, im

vollen Ornate thronend , den vor

ihm knieenden Kaiſer krönt . Aber

er ſoll das Werk nicht vollenden ,

denn ſchon umſchlingt ihn das Ge⸗

rippe , und auch der Teufel lauert

hinter dem Baldachin . Die Wür⸗

denträger der Kirche ſtehen gegenüber ; der feiſte Cardinal zuerſt und

hinter ihm ein zweites Gerippe , das ganz wie dieſer den Hut trägt und den

Stab hält , ganz ſeine Grandezza nachahmt , aber mit furchtbarſtem Hohn .

Noch ein Teufelchen , einen Ablaßbrief haltend , ſchwebt in der Höhe. Auch

dem Kaiſer , der zwiſchen den Seinen thront , nahet der Tod, um durch die

ſchwere Krone ihn zu Boden zu drücken. An des Königs Tafel hat er ſich

unter die Dienerſchaar gemiſcht und füllt ihm die dargereichte Schale . Ge⸗

rade beim Austheilen der Ablaßbriefe , die den Gottloſen um Geld losſprechen ,

überraſcht er den Cardinal und reißt ihm den Hut herab . Die Kaiſerin , die

vor der Pfalz im Gefolge ihrer Damen einherſchreitet , hat er vertraulich

unter dem Arm gefaßt , um ſie zum offenen Grabe zu führen . Im Narren⸗

habit , das bei Hofe Freibrief hat , packt er die aufſchreiende Königin und

ſchleudert den Cavalier , der ſie losmachen will , mit einem Fußtritt zurück.

Den greiſen , gebeugten Biſchof zieht er von ſeiner Herde fort . Den Herzog ,

der flehende Arme hochmüthig von ſich weiſt , packt er mit beiden Händen am

Hermelin . Dem Abt hat er die Zeichen ſeiner Würde entriſſen und ſchleppt

den feiſten Herrn , der kaum folgen kann, im eiligſten Laufe fort ; die jammernde

) Dies Bild wie die übrigen ſind nach Photographieen geſchnitten, die den ſeltenen und

herrlichen Probedrucken von Holbeins Werk im Berliner Muſeum entlehnt ſind.



Aebtiſſin zerrt er an ihrem Schleier
aus der Kloſterpforte . Entſchloſſen

ſetzt der Edelmann ſich zur Wehre,
als ihm der Tod entgegentritt ; er

erhebt das Schwert und packt den

Gegner an der Kehle ; aber um⸗

ſonſt , denn mit entſetzlicher Ge⸗

walt tritt der ihn an und hält

ihn feſt . Dem Domherrn , der mit

ſeinem Jagdgefolge in die Kirche

ſtolzirt , hält er die Sanduhr ent⸗

gegen und zeigt ihm, ſeine Stunde

ſei da. Hinter dem Richter , welcher
den demüthigen Armen unbeachtet

läßt , aber dem Reichen ſich zu⸗

wendet , der in den Säckel greift,

iſt der Tod emporgeklettert und

entwindet ihm den Stab . Dem

empfängt , hilft er den Sündenlohn
in die Hand zählen ; dem Raths⸗

herrn , der dem Vornehmen mehr

Gehör als dem Geringen giebt,

wirft er ſich in den Weg. Mit

ſcheinheiliger Miene ſteht der Prä —
dikant auf der Kanzel , wo er Böſes

gut und Gutes böſe nennt ; aber

noch bevor er Amen ſagt , würgt

ihn der Tod, der hinter ihm harrt .
Zum Sterbenden trägt der Pfarrer
das Sakrament , doch ihm ſelbſt

iſt der Tod nahe ; als ſein Meßner
mit Laterne und Glöcklein ſchreitet
er vor ihm her. Den Mönch mit

der klappernden Büchſe und dem

wohlgefüllten Bettelſack ergreift das

Gerippe an der Kapuze ; zur
Nonne , die mit gefalteten Hän⸗



den am Betpult kniet und doch zugleich den lauteſpielenden Buhlen anhört ,
der auf ihrem Bette ſitzt, tritt der Tod in die Zelle und löſcht die Kerze
aus. Dem alten Weibe , das nicht einſehen will , wie viel beſſer Sterben
als Leben ihr iſt , reicht er bekränzt und unter Muſik den Arm . Den elenden
Kranken führt er dem Arzte zu, auf daß beide ſeine Opfer werden . Dem
Sterndeuter , der den Himmelsglobus ſtudirt , hält er als beſſeren Gegenſtand
der Betrachtung einen Todtenſchädel hin . Zum reichen Geizhals hat er ſich

im Gewölbe an den Zahltiſch ge⸗
ſetzt, in die aufgeſchütteten Geld⸗
haufen greifend ; jener aber breitet
angſtvoll die Arme aus , denn mit

ſeinem Mammon iſt ihm auch ſein
Leben entriſſen . Von den koſtbaren
Waarenballen , die im Hafen aus⸗

geladen werden , reißt er den Kauf⸗
mann fort ; im Sturm erklimmt
er das Schiff und knickt den Maſt .
Gewappnet iſt er dem Ritter ent⸗

gegengetreten und rennt ihn mit
der eigenen Lanze durch und durch .
Als Bauer angethan tritt er auf
den Grafen zu und wirft ihm
ergrimmt ſein Wappenſchild an
den Kopf . Zum Grabe , das allein

ihm frommen kann, führt er den
armen Greis . Der Gräfin , die ſich feſtlich ſchmückt, iſt er bei der Toilette

behülflich und legt ihr ein Halsband von Todtengebeinen um. Die Edel⸗
frau wandelt am Arme des Gatten einher , der ihr liebend ſchwört : mich
und dich trennt nur der Tod ; der aber tanzt ſchon mit Paukenſchlag
vor ihnen her, um ſie beim Worte zu nehmen . Im Bette überraſcht er die

Herzogin und reißt ihr die Decke vom Leibe. In öder Gegend geſellt er

ſich dem Krämer bei und will ihm die Laſt , die er auf dem Rücken trägt ,
erleichtern ; dem Ackermann , der in freundlicher Gegend hinter dem Pfluge
geht, treibt er die Pferde an ; aus der ärmlichen Hütte raubt er der Mutter
das jüngſte Kind . )

) Mehrere Blätter, die bei ſpäteren Ausgaben hinzukamen, laſſen wir unerwähnt, weil
wir ſie nur theilweiſe für Arbeiten Holbeins halten.

Iònerbach, Volkekalender. 1866. 1



Dieſe Allgewalt des Todes iſt freilich wahr und unabänderlich zu aller

Zeit . Holbein aber hat ihre Schreckniſſe mitten in ſeine eigene Gegenwart

hineinverſetzt , und konnte ſie dadurch noch um ſo eindrucksvoller machen . Und

nicht nur die Geſtalten ſeiner Zeit treten auf in ihrer Tracht , mit ihrer

Umgebung , ganz wie im Leben: auch der bewegende Geiſt jener ganzen Epoche

geht überall durch. Holbeins Todesbilder haben auch ihre ausgeſprochene

politiſche Seite , wie wir ja den Todtentänzen überhaupt neben dem reli⸗

giöſen ein politiſches Element zu Grunde liegen ſahen .

Zunächft fühlt der Künſtler ſich als Deutſcher ; ſeinem Kaiſer hat er die

Züge Maximilians gegeben, der ſo volksthümlich in Deutſchland und ihm noch

beſonders eine liebe, vertraute Geſtalt war , da er in Augsburg , Holbeins

Vaterſtadt , ſo gern und oft reſidirte . Der Kaiſer iſt es auch allein von allen

den Hochgeſtellten und Mächtigen , dem das Verhängniß bei einer guten Hand⸗

lung naht , wie er den Armen anhört und den Vornehmen , den dieſer anklagt ,

verurtheilt . Im Gegenſatz dazu wird der König , den ſeine Züge wie die

Lilien am Thronbaldachin als Franz I. von Frankreich kennzeichnen , beim

üppigen Freudenmahl überraſcht .

Demnächſt geht die große demokratiſche Bewegung der Zeit , wie über⸗

haupt bei den Todtentänzen , ſo beſonders bei den Holbeinſchen Holzſchnitten ,

durch. Hier um ſo mehr, als ihr Urſprung gerade in die Zeit fällt , wo dieſe

Bewegung in den Bauernkriegen den Gipfel erreichte und zum wildeſten Aus⸗

bruch kam. In rechter und ruhiger Ausübung ihres Berufes fallen nur die

geringen Leute, Ackermann und Landkrämer , dem Tod in die Hände , und die

Bibelſprüche auf dieſen beiden Blättern , dort : „ im Schweiße deines Ange⸗

ſichtes ſollſt du dein Brod eſſen “, hier : „ kommt her zu mir , die ihr mühſelig

und beladen ſeid “, ſcheinen das Verhängniß faſt als eine Wohlthat anzu⸗

ſehen . Dagegen wird der Herzog gepackt, wie er das Flehen der geringen

Leute in ſeiner Hoffart zurückweiſt , Rathsherr , Anwalt , Richter , als ſie ſich

beſtechen lafſen , und die, ſo Gewalt mit dem Schwert geübt , Edelmann und

Ritter , fallen durch Gewalt deſſen , der noch ſtärker ift als ſie. Der unzwei⸗

deutigſte Ausdruck jener Bauernkriegſtimmung iſt aber der Tod in Bauern⸗

tracht , der gegen den Grafen deſſen eigenes Wappenſchild aufhebt .

Endlich , und beſonders unverkennbar , ſpricht ſich in den Todesbildern die

reformatoriſche Strömung des Jahrhunderts aus . Gegen Rom und ſeine

Mißbräuche macht der Künſtler am entſchiedenſten Front , wie er das auch

noch in anderen ſatiriſchen Holzſchnitten gethan . Gegen Pfaffen und Bettel⸗

mönche richtet er ſtets die ſchärfſten Pfeile des Hohnes ; der weltliche Prunk ,
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die Trägheit , das ſinnliche Wohlleben , die Scheinheiligkeit des ganzen Standes
ſehen wir perſiflirt . An zwei Stellen wird der Ablaßkram verſpottet ; und
beim Papſte lauern ſogar Teufel auf ſeine Seele .

Wo die politiſche Seite ſo ſtark hervortritt , wird natürlich die religiöſe
mehr in den Hintergrund gedrängt . Von dem, was das Chriſtenthum an Troſt
gegen den Tod gewährt , iſt in dieſen Bildern keine Spur . Denn ſelbſt die

Vorſtellung des jüngſten Gerichtes , die ſich zum Ende zwiſchen das Blatt
mit dem Kinde und das Schlußblatt mit dem Todeswappen fügt , ſchließt
mehr Drohung als Verheißung ein. Auch von einem Humor , welcher
von dem, was einmal unabänderlich , das Entſetzliche gutmüthig hinwegzu⸗
ſcherzen ſuchte , findet man hier nichts . Solch ein Humor hatte , neben allen

ſatiriſchen Zügen , in Manuel ' s Berner Wandbildern geherrſcht , wo der Tod
dem Abt das Kinn ſtreichelt , mit dem Krieger marſchirt , das Kind freundlich
mit der Pfeife lockt. Bei Holbein aber iſt das Vorwaltende eine unerbitt⸗

liche, echt moderne Ironie . Auch unter der Hülle der Ausgelaſſenheit birgt
ſich der tiefernſte bittere Kern . Aber gerade in dieſem tiefen Ernſt der Auf⸗
faſſung liegt das Große der Bilder . In jener Schadenfreude des Todes , der

ſich durch keinen irdiſchen Glanz und Schimmer blenden , keinen gleißneriſchen
Schein der Heiligkeit bethören läßt , Macht und Hoheit gerade , wo ſie ſich
am größten fühlen , zu ſtürzen und den Sünder , der keine irdiſche Strafe
fürchtet , mitten im Frevel zu packen liebt , offenbart ſich, wenn auch das

religiöſe fern bleibt , deſto mächtiger das ſittliche Element .

Jenes Verſöhnende aber , das wir hier vermiſſen , ſpricht ſich unter den

zahlreichen deutſchen Todesbildern blos in einem einzigen , in Dürers ſchon

genanntem Kupferſtich vom Jahre 1513 , dem Ritter trotz Tod und Teufel ,
aus . Wer kennt nicht dieſes tieffinnige Blatt ! Da zieht der ſtarke Reiters⸗

mann muthig , ſchweigſam und geradaus ſeine Straße , durch die ſchrecklichen

Geſpenſter , die ſich ihm in der öden Schlucht zugeſellen , unbeirrt . Mag der

Tod, der auf elender Mähre zur Seite reitet , ihm grinſend das Stundenglas

entgegenhalten , mag der Teufel , der folgt , die Krallen gegen ihn ausſtrecken ,
er wankt und weicht nicht . Ruhig und feſt hält er in der Linken den Zügel ,

ruhig und feſt in der Rechten den wuchtigen Speer . Keine Miene verzieht
ſein gefurchtes Geſicht , eiſern wie ſein eiſernes Kleid . In ſeiner gewaltigen
Stirn lebt ein Bewußtſein , das ftärker iſt als Tod und Teufel , lebt der

Geiſt , der ſpäter Luthers Lied beſeelt : „Ein ' feſte Burg iſt unſer Gott , ein'

gute Wehr und Waffen . “ — Nicht nur das unentrinnbare Schickſal hat hier
der Künſtler gezeigt , ſondern erhabenen Geiſtes ſtellt er auch das vor uns hin ,



was die Furcht vor jenen unheimlichen Gewalten überflüſſig macht und den

Tod überwindet . Man hat dies Blatt den Reformationsritter genannt , und,

mag es auch dem Auftreten Luthers um mehrere Jahre vorangehen , mit Recht .

Dieſer Mannesmuth , dies Gottvertrauen , die hier uns vorgeführt werden , es

ſind ganz die Waffen , mit denen der große Reformator geſiegt . Aber ſo

verſchieden Holbeins Waffen ſind , ſie ſind ebenſo berechtigt ; und wenn Albrecht

Dürer mit Luther , ſo iſt er mit Hutten zu vergleichen , deſſen Schwert

ebenfalls ſchneidende , vernichtende Satire war . Dieſelben Richtungen , welche

in Leben und Literatur jener Zeit nebeneinander ſtehen und zuſammenwirken ,

treten auch im Kunſtgebiet auf, was hier , bei den verſchiedenen Auffaſſungen

eines zeitgemäßen Gegenſtandes , beſonders ſichtbar iſt . Von Deutſchlands

beiden größten Malern unternimmt jeder auf ſeine Weiſe für die welt⸗

bewegenden Ideen der großen Reformationsepoche den Kampf .
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Sonnendienſt des Naturforſchers .

Edmund Reitlinger .

ean Paul erzählt in ſeiner unſichtbaren

Loge von einem Knaben , der ohne das

Tageslicht zu erblicken unterirdiſch er⸗

zogen wurde . Nach vollendetem zehnten

Jahr ward er während der Morgen⸗

dämmerung an die Oberfläche der Erde

geleitet . Und als er nun hier zum erſten

Mal die ſtrahlende Sonne , in deren feuriges Antlitz kein Menſchenauge unge⸗

blendet zu ſchauen vermag , glühend und eine Welt in bunte Farben kleidend ,

emporſchweben ſah, ſtürzte er überwältigt nieder und rief anbetend : „ Dort

ſteht Gott “ . So erging es auch der jugendlichen Menſchheit . Als ſie ſich

den dunklen Banden der Thierheit entrang , die Nacht der Unwiſſenheit um

ſie verſchwand , der Tag des Gedankens in ihr aufdämmerte und ſie nun zur

Spenderin alles Lichtes , zur Sonne , den Blick erhob , da rief auch ſie an⸗
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betend aus : „ Dort ſteht Gott “ . Denn bei allen älteſten Völkern finden wir
als Beginn ihrer höheren Entwicklung , als Anfang ihrer Cultur , einen

Sonnendienſt .
So bildete ſich in der ariſchen Urzeit eine erſte Mythologie aus Sonnen⸗

aufgang und Sonnenuntergang , aus der Rückkehr von Tag und Nacht , aus
dem Kampfe von Finſterniß und Licht, mit einem Worte : aus jenem Sonnen⸗

ſchauſpiele , welches ſeinem vollen Umfange nach binnen einem Jahre aufge⸗
führt wird . Hieraus entſtand jenſeits des Hindukuſch der Opferdienſt Indra ' s
und dieſſeits , in Iran , die Mithraslegende . Auch die Baalsverehrung im

Euphratthale und die Religion der Inka ' s in Südamerika waren Sonnenkulte .
Und die älteſte Skulpturarbeit , welche die Erde kennt , die rieſige , aus dem

Felſen gehauene , 177 Fuß lange Sphinx im kleinen Thale bei der großen
Pyramide iſt nichts anderes , als ein Gedenkſtein des altegyptiſchen Sonnen⸗
kultus .

Welch' ſonderbares Gebilde iſt doch die Sphinxgeſtalt , halb Löwen⸗ und
halb Menſchenleib ? Sie verbreitete ſich, da ihre Deutung gänzlich verloren
gegangen war , als das Symbol alles Geheimnißvollen über die Erde . Welt⸗
bekannt iſt die Rolle , welche das Räthſel der Sphinx in der Oedipusſage
ſpielt . Sie ſelbſt aber ſchien der Räthſel größtes . Hegel meinte in ſeiner
Geſchichtsphiloſophie , indem Oedipus jenes Räthſel löſte : welches Weſen es
ſei, das Morgens auf vier , Mittags auf zwei und Abends auf drei Füßen
gehe ? habe er das Myſterium der Sphinr ſelbſt entſchleiert . Es ſei eben der
Menſch das unerreichbare Ziel des durch die Sphinr dargeſtellten egyptiſchen
Geiſtes geweſen . Indem der Grieche ſich zum Begriff der ſchönen Menſch⸗
lichkeit erhob , habe er jene Zwitterform von Menſch und Thier , welche Egypten
beherrſchte , gezwungen , ſich vom Felſen in den Abgrund der Vernichtung zu
ſtürzen . Poetiſch⸗ſchön ! Vielleicht das Schönſte , was die geſchichtsphilo⸗
ſophiſche Spekulation erſonnen , aber doch nur ein Wahn . Die Phantaſieen
der Geſchichtsphiloſophie Hegel ' s ſind nicht minder irrig , als die ſeiner Natur⸗
philoſophie . Weder die Geheimniſſe der Geſchichte , noch die der Natur kann
man durch Spekulation enthüllen . Nur die nüchternſte und eindringendſte
Erforſchung der Thatſachen führt in beiden Fällen zur Wahrheit . Erſt indem
man die ſteinernen Urkunden der Hieroglyphen entzifferte , vermochte man das
Räthſel der Sphinx richtig zu löſen .

All ' jene ſonderbaren egyptiſchen Geſtalten : mit Menſchenkörpern und
Sperber⸗ , Ibis⸗ oder Hundsköpfen , mit Thierleibern und Menſchenbüſten ,
welche ſo lange das Staunen der Reiſenden erregten , ſie ſind nichts Anderes ,
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als plaſtiſche Hieroglyphen für Götternamen , welche einem uralten Natur⸗

kultus angehörten . Und was insbeſondere die Sphinr betrifft , ſo iſt ſchon

ihr weiblicher Name ein Irrthum . Denn in Egypten ſieht man meiſt nur

männliche Sphinxe , bärtige Mannlöwen , und dieſe bedeuten Harmachis , den

Sonnengott beider Welten . Ging er dieſer oberirdiſchen Welt unter , ſo ging

er der unterirdiſchen , elyſiſchen , wo die Todten weilten , auf . Nur ſehr ſelten

findet man in Egypten eine weibliche Sphinrgeſtalt , welche erſt eine ſpätere

Zeit dem männlichen Gotte an die Seite geſtellt hat . Aber gerade eine ſolche

wählte der launige Zufall zum Urbilde all ' der unzähligen Nachahmungen ,

die wir in Europa ſehen . An Harmachis , den in der Sphinxrform darge⸗

ſtellten Sonnengott beider Welten , war das folgende als Hieroglyphen⸗

inſchrift aufbewahrte Gebet des prieſterlichen Schreibers Aphurumas gerichtet :

Sei gnädig mir, du Gott der Morgenſonne,
Du Gott der Abendſonne, Horos beider Welten,
Du Gott, der einzig und in Wahrheit lebt!

Geſchaffen haſt du Alles, wasda iſt,
Im Sonnenauge offenbarſt du dich.
Ich rühme dich, wenn abendlich es dämmert,
Wo ſriedvoll du zu neuem Leben ſtirbſt ;
Du ſcheideſt unter Lobgeſang im Meer,
Und deine Barke nimmt dich jubelnd auf!

In einer anderen prieſterlichen Hymne wird Harmachis „der Bildner

aller Weſen “ genannt . Und wie die Spekulation des Naturphiloſophen durch

die Ergebniſſe der Naturforſchung , ſo wird der Traum des Geſchichtsphilo⸗

ſophen durch die hiſtoriſche Thatſache übertroffen . Beinahe komiſch findet

man es, wenn Hegel von einem „Lichtausſchlage “ ſpricht , „ſo wenig bewun⸗

dernswürdig , als einer am Menſchen “ , und damit die unzähligen Firſterne

meint , die nach den Entdeckungen der Aſtronomen ſonnenähnliche Weltkörper ,

ja wahrſcheinlich ſogar Mittelpunkte von Planetenſyſtemen ſind . Und auch

das gelöſte Räthſel der Sphinr , der Harmachiskult , iſt keineswegs eine Selbſt⸗

ironie egyptiſcher Beſchränktheit , wie Hegel wollte , ſondern erſcheint vielmehr ,

nach dem Zeugniſſe der Hieroglyphen , als eine urälteſte , höchſt merkwürdige

Ahnung der erſt ſeit Kurzem enthüllten wunderbaren Beziehung zwiſchen

Sonne und Leben .

Dieſe gefunden zu haben , iſt einer der ſchönſten Triumphe der modernen

Naturforſchung , welche ihren Anfang nahm , als Copernikus die Sonne in den

Mittelpunkt des Planetenſyſtems verſetzte . Bald darauf erkannte man , daß

ſie nicht nur das Centrum , ſondern auch die Urſache der Planetenbewegungen

iſt und daß ihre Maſſe 720 mal die aller anderen Körper des Syſtems zu⸗
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ſammengenommen übertrifft . So zeigte ſich die Großmachtſtellung der Sonne
auf reelle Beſitzverhältniſſe gegründet . Merkwürdiger aber , als daß die
Sonne durch ihre Maſſe die Bahnen der Planeten beſtimmt , will es uns
bedünken , daß ſie durch die Macht ihres Strahles auch das Leben auf den
Planeten erweckt und erhält .

Um dies ſeiner vollen Tragweite nach zu würdigen , muß man ſich das
Geſetz der Erhaltung der Kraft vergegenwärtigen . Danach iſt nicht nur die
Geſammtſumme des Stoffes , ſondern auch die der Kraft im Weltall unver⸗
änderlich . Lange Zeit hatte man geglaubt , wenn die am Boden rollende
Kugel ſtille ſtünde , dann ſei ihre Bewegung durch Reibung verloren gegangen .
Doch dem iſt nicht ſo. Durch die Reibung wurde Wärme entwickelt und
die Wärme iſt ſelbſt wieder Bewegung . Bei dem Stillſtande der Kugel tritt
an die Stelle ihrer Bewegung jenes Erdzittern kleinſter Theilchen , welches
man Wärme nennt . Eine nähere Unterfuchung lehrte , daß hierbei das Pro⸗
dukt der Maſſe in den Weg, durch welches die Größe der Bewegung gemeſſen
wird , völlig gleich blieb. Doch nicht jede Kraft iſt immer auch Bewegung .
Mehr als 24 Stunden bedarf die aufgezogene Uhrfeder , ihre Elaſticität in
die Bewegung des Räderwerkes umzuwandeln . Der Phyſiker ſpricht hier von
einer Spannkraft , welche in eine lebendige Kraft umgeſetzt wird . Man denke ſiht em
ſich eine Kugel vermittelſt eines Fadens an der Decke eines Zimmers auf⸗ derMin
gehängt . Man beſtimme ihre Temperatur . Sodann ſchneide man den Faden fühel.
durch . Man wird nach dem Falle ſie ſelbſt und die Stelle des Bodens , meine
auf welche ſie aufſtieß , erwärmt finden . Hier ward die Spannkraft der
Schwere zur lebendigen Kraft der Wärme . Ebenſo wird bei der Verbren⸗
nung durch das Zuſammenprallen der Atome die Spannkraft chemiſcher An⸗
ziehung zur lebendigen Kraft der Wärme . In allen dieſen Fällen kann man
aber beſtimmen , wie viel lebendige Kraft in der Spannkraft ſchlummert .
Wenn man dies berückſichtigt , ſo findet man die Summe aller Kraft unver⸗
mehrbar und unverminderbar und das Geſetz der Erhaltung der Kraft erwieſen .
Es ſind alſo die Begriffe des Entſtehens und Vergehens nicht auf Kraft und
Stoff ſelbſt , ſondern nur auf deren Erſcheinungsformen anwendbar . Der
Ausſpruch Salomo ' s , es gäbe nichts Neues unter der Sonne , gewinnt —
einen neuen Sinn .

Wie für alle Naturerſcheinungen , ſo gilt das Geſetz der Erhaltung der
Kraft auch für die Vorgänge des organiſchen Lebens . Sie ſind Bewegungs⸗
formen , welche einen Theil der ein⸗für allemal unveränderlichen Kraftſumme
des Weltalls bilden . Auch die den erhabenſten Gedanken begleitende Hirn⸗



bewegung iſt eben dieſer Kraftſumme entlehnt . Doch halt —hier berühren
wir ja die unſere Zeit ſo mächtig bewegende Frage des Materialismus . Zwar

hat die moderne Naturlehre den Licht⸗ und Wärmeſtoff , die zwei elektriſchen
und die zwei magnetiſchen Materien , verbannt und an ihre Stelle mathe⸗

matiſch⸗ſublimirte Bewegungsformen geſetzt . Trotzdem glauben ängftliche
Seelen in der Zeit des „Materialismus “ zu leben und ſehen alle höheren

Errungenſchaften der Menſchheit hiedurch bedroht . Ein Bild mag ſie darüber

beruhigen . In Tropengegenden pflegt manchmal das Gras während der

Regenzeit ſo üppig emporzuſchießen , daß es ſelbſt die Bäume überragt und

eine Wieſe über dem Walde bildet . Aber Niemand wird ſo voreilig ſein,
aus dieſem Anblicke zu ſchließen , die Welt gehöre den Gräſern und es ſei
die Erde nur zur Weide für die Kühe und Schafe beſtimmt . Wie ſollte
nun gar der Naturforſcher über der materiellen Grasdecke jedes Innere ver⸗

geſſen ?! So iſt es nicht . Er betrachtet die Welt keineswegs als bloße Weide

für finnliche Genüſſe . Er weiß , daß unter der Wieſe der Wald ſeine Wurzeln

ſchlägt , daß in deſſen Hallen tauſend lebendige Weſen verweilen , daß zwiſchen

deſſen Bäumen die Lianen der Liebe tauſend Bande ſchlingen und daß von

deſſen Zweigen tauſend Lieder der Luſt und des Schmerzes ertönen . Und

nicht einmal jenes wunderbare Vögelchen möchte er miſſen , bei deſſen Geſang

der Mönch nach der Sage dreihundert Jahre für einen Tag hielt , jene ideali⸗

ſtiſche Philoſophie , bei welcher man Zeit und Raum vergißt . Auch ſie iſt

ihm eine bedeutſame Erſcheinungsform des Menſchengeiſtes . Ihm ſind Ge⸗

danke und Hirnbewegung ein und daſſelbe , aber von zwei Seiten beſehen .

Zu dieſem idealiſtiſchen Materialismus bekennt ſich heutzutage wohl jeder

vorurtheilsloſe Naturforſcher . Gleichzeitig hofft er jedoch , es werde ſeine

Gehirnbewegung mit begeiſtertem Flügelſchlage ihn zur ideellen Sonne der

Wahrheit emportragen . Die echte Wiſſenſchaft iſt eben weder Materialismus ,

noch Idealismus , ſie umfaßt Beide , ſie iſt Pſychophyſik .

Woher ſtammt aber bei Menſchen und Thieren die lebendige Kraft ihrer

organiſchen Thätigkeit ? Aus einem chemiſchen Prozeſſe , lautet die Antwort .

Der thieriſche Körper nimmt mit jedem Athemzuge Sauerſtoff auf, während

er Kohlen⸗ und Waſſerſtoff in der Nahrung erhält . So ſind die Elemente

gegeben , aus welchen Kohlenſäure und Waſſer im Organismus entſtehen .

Indem hierbei die Atome aneinanderprallen , verwandelt ſich die Spannkraft

der chemiſchen Anziehung in die Körperwärme und die übrigen Lebensvor⸗

gänge des belebten Weſens . Doch nun tritt erſt die wahre Schwierigkeit

hervor . Wenn das Gewicht der Uhr herabgeſunken iſt , ſo muß es, bevor es
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Udas Räderwerk auf' s neue zu treiben vermag , wieder emporgehoben werden. (en

Wenn ſich die Atome verbunden haben , ſo müſſen ſie wieder getrennt werden, emiſhe

um aus ihrer chemiſchen Anziehung lebendige Kraft zu entwickeln . Nach demm

Geſetze der Erhaltung der Kraft bedarf es aber hiezu einer Arbeit . Wer

leiſtet dieſe ? Ja noch mehr. Der thieriſche Körper iſt gar nicht im Stande ,

Kohlen⸗ und Waſſerſtoff ſich unmittelbar anzueignen , insbeſondere den Kohlen⸗

ſtoff kann er nur in der Form von thieriſcher oder pflanzlicher Nahrung auf⸗

nehmen . Und ſtatt des abſorbirten Sauerſtoffs athmet die Thierwelt unathem⸗
bare Kohlenſäure aus , würde alſo zuletzt allen Sauerſtoff der Atmoſphäre
verſchlungen und ſich ſelbſt das Grab bereitet haben , wenn ihr nicht Jemand

zu Hilfe käme. So führt die Erklärung des Thierlebens mit Nothwendigkeit
zur Erforſchung des Pflanzenlebens . Imic

Denn die Pflanze ift es, welche die vom Thiere ausgeathmete Kohlen⸗ Wuf.

ſäure aus der Atmoſphäre aufnimmt und jenen Sauerſtoff aushaucht , den ge
das Thier einzieht . Es zeigt ſich alſo , daß die Reſpiration der Pflanzen und

Thiere ſich wunderbar ergänzt , um die Luft für beide Arten des Lebens ge⸗
eignet zu erhalten . Und da ſie Sauerſtoff entbindet , iſt ſelbſt noch die giftigſte
Pflanze von Nutzen und befördert das thieriſche Leben. Indem aber die Pflanze Lulen
aus der Kohlenſäure den Sauerſtoff ausſcheidet , verdichtet ſie gleichzeitig in ihren ben 9
Inneren den Kohlenſtoff und bildet aus dieſem und dem aufgeſogenen Wafſer aln Ni
jene Kohlenwaſſerſtoffe , welche dem Thiere zur Nahrung dienen . Die Pflanze
liefert immer wieder von neuem die getrennten Elemente , aus deren Ver⸗

einigung der thieriſche Körper alle Wärme , alle lebendige Kraft gewinnt .
Doch durch die Zuhilfenahme der Pflanze iſt die Frage nach der Er⸗

haltung der Thierwelt nur hinausgeſchoben . Denn , indem die Pflanze die

Kohlenſäure in ihre Beſtandtheile zerlegt , vollbringt ſie eine Arbeit und die
dabei aufgewandte Kraft muß irgendwie der unveränderlichen allgemeinen
Kraftſumme des Weltalls entſtammen . Hier hat nun eine nähere Unter⸗

ſuchung den merkwürdigen Aufſchluß gebracht , daß es der Sonnenſtrahl iſt ,
durch deſſen lebendige Kraft die Pflanze aus der Kohlenſäure Sauerſtoff und

Kohlenſtoff abſcheidet und unorganiſche Nahrungsmittel in Theile ihrer ſelbſt
umwandelt . Man kann daher ſagen , direkt oder indirekt entwickle jeder lebende

Organismus ſeinen Leib und ſeine Kraft durch die Arbeit der Sonnenſtrahlen .
Dieſe verlieren , wenn ſie Kohlenſäure , Waſſer ꝛc. zerſetzen , an ihrem Lichte Mfitz0
und ihrer Wärme . Eben deßhalb brennt die Sonne weniger drückend, wo uun W
ſie Wälder und Wieſen mit ihren Strahlen nährt und verſengt doppelt die Mfüon
wafferleere Wüſte . Im erſteren Falle ſind die Sonnenſtrahlen gewiſſermaßen ahlen



latent geworden . Ihre lebendige Kraft ſchlummert als Spannkraft in der

chemiſchen Anziehung zwiſchen den in der Pflanze erzeugten Produkten und
dem von derſelben ausgeſchiedenen Sauerſtoffe . Erſt wenn mit dieſem die

nlick ! aus der Pflanze ſtammende Nahrung im athmenden Organismus wieder

zufammentrifft , da erwacht die verzauberte Kraft zu neuer Entfaltung und

regt ſich in bunter Lebensthätigkeit , auch in jener höchſten , welche man

menſchliches Denken nennt . Alſo paßt der Titel des Kaiſers von China :
dnt Sohn der Sonne , auch auf uns , wir alle ſind Kinder der Sonne , wie Helm⸗

ei holtz bemerkt . Und Liebig ſchreibt : Es ſtammt demnach Alles , was beſſer
iſt in uns, als das irdene Gefäß , unſer Leib, von Weiter — vom Himmel ,
von der Sonne —her .

Zunächſt erhält allerdings der Leib ſeine Wärme und Kraft von Speiſe
und Luft . Man wandte deßhalb auf ihn das alltägliche , aber richtige Bild
von einem Ofen an, den man mit Brennmaterial verſorgt . Und doch dürften
die Wenigſten wiſſen , wie zutreffend dieſer Vergleich ift . Denn ob wir den

Ofen heizen oder den Körper ernähren , in beiden Fällen iſt die letzte eigent⸗
liche Kraftquelle — die Sonne . Wie Viele , welche unter den glühenden
Strahlen der Mittagsſonne im Hochſommer litten , mögen ſchon geſeufzt
haben : Ach, könnten wir doch dieſe uns jetzt erdrückende Wärme für einen
kalten Wintertag aufbewahren ! Und als ſie ſich dann ſpäter an der Flamme
des friſchgeſchlagenen praſſelnden Holzes im Kamine wärmten , da war ihr
Wunſch , ohne daß ſie es ahnten , erfüllt . Von der Sonne hatte der Baum
die Kraft entlehnt , Sauerſtoff und Kohlenſtoff zu trennen . Indem ſich dieſe

nun im Kamine wieder verbinden , geben ſie nur die von der Sonne geliehene
Kraft zurück. Und auch die Verbrennungswärme der Kohle , mit welcher wir

unſere Motoren treiben , kommt von der Sonne . Schon Watt , der hoch⸗

praktiſche Erfinder der Dampfmaſchine , hatte es ausgeſprochen : Durch unſere

Kohlenſchichten ſei in zahlloſen verwitterten Pflanzen Sonnenwärme aufge⸗

ſpeichert aus einer Zeit , wo noch keine Menſchen da waren , ſie zu benützen .

Faſſen wir nun die Wirkſamkeit der Sonne beim Aufbau der Pflanze

noch näher in ' s Auge . Der Sonnenſtrahl läßt ſich in Beſtandtheile von

verſchiedener Brechbarkeit durch das Prisma zerlegen . Nur innerhalb gewiſſer

Grenzen der Brechbarkeit ſind dieſe Theilſtrahlen direkt dem Auge ſichtbar .

Jenſeits der einen Grenze kann man ſie aber noch durch Wärme , jenſeits der

anderen durch Fluorescenz und chemiſche Wirkung wahrnehmen . Mit Hilfe
der Fluorescenz verwandeln gewiſſe Stoffe dergeſtalt die ſie treffenden dunklen

Strahlen , daß ſie das Auge als Licht empfindet . Um ſich von der chemiſchen
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Wirkung der Strahlen eine Vorſtellung zu bilden , gedenke man der Photo⸗

graphie . Man kann demnach die Strahlen nach ihrer vorzüglichſten Thätig⸗
keit in leuchtende , wärmende und chemiſche eintheilen . Strahlen von allen

dieſen drei Sorten bedarf die Pflanze . Vor Allem ſind es die leuchtenden

Strahlen , welche die Kohlenſäure in Sauerſtoff und Kohlenſtoff zerlegen und

das Wachsthum der Pflanze befördern . Leuchtende und chemiſche vereinigt
ſchmücken die Pflanzen mit bunten Farben . Chemiſche begünſtigen das Keimen.
Und die wärmenden Strahlen ſind nicht nur bei allen Lebensvorgängen nöthig,
weil Wärme und Waſſer die verflüſſigenden Elemente ſind , durch welche
chemiſche Verwandtſchaft erregt wird , ſondern dienen noch ſpeziell dem Blühen
und Fruchten . Dieſe verſchiedenen Wirkungen des Sonnenlichtes , um deren

nähere Beobachtung ſich der Engländer Hunt verdient gemacht , ſtehen in

genauer Beziehung zu dem Jahres⸗ und Pflanzenwechſel . Wie Hunt angiebt,
ſind in der Jahreszeit des Keimens , im Frühlinge , die chemiſchen Strahlen
die vorherrſchenden . Im Sommer , wo die Pflanzen blühen und wachſen,
halten wärmende und leuchtende Strahlen den chemiſchen das Gleichgewicht .
Gegen den Herbſt hin vermindern ſich leuchtende und chemiſche Strahlen und
wärmende reifen die Frucht , würzen und zuckern ſie. Ein höchſt merkwürdiger
Zuſammenhang !

Nicht minder wunderbar wirkt auch der Wechſel von Tag und Nacht
auf die Pflanze . Nur am Tage , unter dem Einfluſſe der Sonne , athmet
ſie Sauerſtoff aus und Kohlenſäure ein. Bei Nacht abſorbirt ſie ſogar etwas

Sauerſtoff . Aber eben hiedurch werden die kohlenſtoffreichen Beſtandtheile
der Pflanze befähigt , ſich im Lichte der Sonne zu zerſetzen und das Blatt⸗
grün zu bilden . Nicht leicht verdankt ein anderer Stoff mehr als das Blatt⸗
grün , das Chlorophyll , ſeine Entſtehung der unmittelbaren Einwirkung der

Sonnenſtrahlen . Eben deßhalb bleiben Pflanzen im Finſtern blaß , während
ſie unter den Tropen ein dunkles geſättigtes Grün annehmen . Und indem
ſich das Blattgrün ſelbſt gar leicht verwandelt , ruft es all ' die zauberiſche
Farbenpracht der Flora hervor . Wie ſehr dieſe mit der Sonne und ihrem
Stande zuſammenhängt , zeigt ſich wohl am deutlichſten bei jenen Blumen ,
welche je nach der Tagesſtunde die Farbe wechſeln . So iſt die Blume von
Hibiscus mutabilis , einem Malvengewächs , am Morgen in das Weiß der

Unſchuld gekleidet , prangt Mittags in ſinnlich üppigen , fleiſchfarbigen Tinten
und ſtrahlt des Abends das verklärte Roth der Roſe wieder . Ein Frauen⸗
leben ? Der „farbenwechſelnde Schwertel “ trägt des Morgens braune , innen

gelb gefärbte , des Abends hellblaue Blumen , die ſich des Nachts wieder in
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die braune Färbung zurückverwandeln . So geht es acht Tage in erneutem

Wechſel fort . Dergleichen bliebe ohne den zerſetzenden Einfluß der Sonnen⸗

ſtrahlen unverſtändlich . Und ſo machen dieſe nicht nur die bunte Farben⸗

pracht der Pflanzen ſichtbar , ſie bringen dieſelbe auch hervor , ſie kleiden die

Lilien auf dem Felde .

Und auch die Farben in der Thierwelt entſtehen nicht ohne Einwirkung

des Sonnenlichtes . Man erinnere ſich nur an die reichen Farben der Vögel
unter den Tropen , wo ſie oft fliegenden Blumen gleichen und gedenke, wie

die Färbung ſo vieler Thiere an den von der Sonne beſchienenen Körper⸗

theilen z. B. dem Rücken, ganz anders als an den von ihr abgewandten iſt .

Freilich der ungleiche Stand der Sonne binnen einem Tage vermag nicht

das Farbenkleid eines Thieres , wie das der empfindlicheren Pflanze umzu⸗

färben . Wenn ſich aber die Stellung der Sonne mit den wandelnden Jahres⸗

zeiten völlig ändert , da zeigt ſich auch bei manchen Thieren ein gewiß nicht

ohne Einwirkung des Sonnenlichtes zu Stande kommender Farbenwechſel.
So ſpaziert der Polarfuchs in der Fortſchrittszeit des Frühlings mit roth⸗

braunem Gewande einher , während er in der reaktionären Winterszeit ſchnee⸗

weiß daſteht . Er beſitzt alſo die Kunſt ſtets die zeitgemäße Farbe zu tragen

und übertrifft darin ſelbſt Miniſterkandidaten .

Doch nicht mit irgend welchen Einzelheiten können wir die Thätigkeit

der Sonne erſchöpfen , da Alles und Jedes durch ſie geſchieht . Selbſt die

Wolken , durch welche ſie verdunkelt wird , läßt ſie den Gewäſſern der Meere

entdampfen . Sie ſchwingt den Donnerkeil , denn auch der Blitz iſt nur eine

der unzähligen Formen , in welche ihr Strahl proteusartig ſich verwandelt .

So erzeugt ſie nicht nur alle organiſchen Prozeſſe , ſondern mit Ausnahme

einiger weniger Erſcheinungen , wie der vulkaniſchen Ausbrüche oder der Ebbe

und Fluth , auch alle mechaniſchen Bewegungen auf Erden . Um ſich von

der lebendigen Kraft der Sonnenſtrahlen eine Vorſtellung zu verſchaffen ,

ermittelten die Phyſiker die Wärmewirkung derſelben . Hier wurde nun jede

Erwartung übertroffen . Die Geſammtſumme der Wärme , welche die Erde

binnen einem Jahre von der Sonne erhält , wäre hinreichend , um auf die

ganze Erde vertheilt , eine dieſelbe bedeckende Eislage von 100 Fuß Dicke zu

ſchmelzen . Die von der Erde aufgefangene Wärme beträgt aber nur zoονννοο⁰⁰

der nach allen Punkten des Himmelsraumes von der Sonnenkugel ausge⸗

ſtrahlten Wärme . um dieſe in ihrer Geſammtheit zu erzeugen , müßte auf

der Sonnenoberfläche Jahr für Jahr ein dieſelbe vollſtändig bedeckendes Stein⸗

kohlenlager von 17 Meilen Dicke verbrennen . Zwar iſt die Maſſe der Sonne



350,000mal größer als die Erde . Aber auch wenn dieſe ungeheure Sonnen⸗
maſſe nichts als Steinkohle wäre , würde ihre Verbrennung nach dem eben
Geſagten nicht einmal während der 6000 Fahre der hiſtoriſchen Zeit die von
der Sonne ausgeſtrahlte Wärme haben liefern können , geſchweige daß ſie für
die Jahrmilliarden der Geologie ausgereicht hätte . Ganz andere Stoffe aber
auf der Sonne als auf der Erde anzunehmen , verbieten uns die Entdeckungen
der Spektralanalyſe . Vermittelſt dieſer fand Kirchhoff Eiſen , Kalk, Natrium
und noch viele andere irdiſche Stoffe in der Sonnenphotoſphäre . Wir ſtünden
hier vor einem Räthſel , für welches wir nicht einmal eine vermuthungsweiſe
Löſung fänden , wüßten wir nicht , daß auch die allgemeine Anziehung — die
Schwere — eine Wärmequelle iſt . Ein Meteor , der ſtatt zur Erde auf die
Sonne fällt , vermag nach Tyndall 10,000mal mehr Wärme zu entwickeln,
als wenn die gleiche Maſſe Steinkohlen verbrennt und die Wärme „welche
durch das Zuſammenballen der Sonnenmaſſe aus dem Urweltnebel entſtehen
mußte , beträgt Tauſende Millionen Grade . Da wir die Hitze des Kalklichtes
nur auf 2000o C. ſchätzen , überſteigt dies alle unſere Vorſtellung . Dem
entſprechend giebt es zwei Hypotheſen für die Sonnenwärme . Die eine von
Dr. Mayer in Heilbronn nimmt an, daß unausgeſetzt Meteore in die Sonne
fallen und ſie gewiſſermaßen mit der durch ihre Fallgeſchwindigkeit hervor⸗
gebrachten Wärme heizen. Die andere hat Faye erſt vor wenigen Monaten
der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften mitgetheilt . Sie ſtellte die Vermuthung
auf, das Innere der Sonne ſei gasförmig und befinde ſich in einem Zuſtande
feinſter atomiſtiſcher Vertheilung . Daſelbſt ſei der ungeheuere aus der Zu⸗
ſammenballung der Sonnenmaſſe ſtammende Wärmevorrath aufgeſpeichert.Weil aber Gaſe bekanntlich die Wärme beinahe gar nicht leiten , ſo vermindere
er ſich nur durch diejenigen Atome , die an die Oberfläche gelangen und hier
abgekühlt werden . Denn dieſe allein bilden durch Cohäſion und chemiſche An⸗
ziehung theils feſte , theils flüſſige Niederſchläge , welche Wärme ausſtrahlen ,
ſodann in ' s Innere zurückſinken und dort zerſtäuben . Immer ſteigen neuer⸗
dings Atome empor und wiederholen den Prozeß . So wallen die Sonnen⸗
theilchen „ im Thatenſturme auf und ab“ und erhalten die unaufhörliche Aus⸗
ſtrahlung der Sonne . Man mag nun aber die eine oder die andere dieſer
beiden Hypotheſen annehmen , in beiden Fällen wird als die letzte Quelle der
von der Sonne ausgeſtrahlten Wärme die allgemeine Anziehung , die Schwere ,
betrachtet . Es ſtammt alſo die Kraft des Sonnenſtrahles , welche das Leben
auf den Planeten weckt, aus derſelben Schwere , die wir als dem Leben feind⸗
lich anzuſehen gewohnt ſind , und auch der Gedanke , welcher der Schwere
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entgegen die Himmel durchmißt , entlehnt in letzter Inſtanz eben diefer Schwere

die Kraft ſeines Fluges . Die Schwere erzeugt das Licht, das Licht den Ge⸗

danken — wie will man ſolchen Erkenntniſſen mit den alten Schlagworten :
Materialismus und Spiritualismus gerecht werden . Beide ſind dem Natur⸗

forſcher überwundene Standpunkte , wie dem echten Künſtler die Schlagworte :

idealiſtiſch und realiſtiſch .

Zum Schluſſe wollen wir nur noch nach dem Ende der Dinge fragen .

Wir können uns zwar keinen Untergang von Stoff und Bewegung überhaupt

denken, wohl aber einen Stillſtand des Lebens in unſerem Planetenſyſtem .

Der Leſer erſchrecke nicht , denn ein ſolcher könnte jedenfalls erſt in Billionen

und Billionen Jahren ſtattfinden , wo nach ſeinen geologiſchen Antezedentien

zu ſchließen wahrſcheinlich das Menſchengeſchlecht längſt wieder anderen Ge⸗

ſchlechtern den Platz geräumt hat . Aber die aufgeſpeicherte Wärme aus der

Sonnenballung muß, wenn auch nach noch ſo langer Zeit ein Ende finden ,

die Maſſe der Meteore muß, wenn ſie noch ſo groß iſt , ſich erſchöpfen und

ſo müßten zuletzt , wenigſtens nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen , Sonne

und Planeten , indem ſie alle ihre Wärme in den Fixſternraum hinausſtrahlen ,

ausgebrannt und erſtarrt zurückbleiben . Wie es Byron in ſeinem Gedichte

Darkneß in ergreifender Weiſe ſchildert , müßte mit den entweichenden Sonnen⸗

ſtrahlen auch das Leben von der Erde fliehen .

Benützen wir einen dieſer Strahlen , um einen Archimedespunkt außer

der Erde zu gewinnen und überblicken wir das Schauſpiel , das ſich uns dar⸗

bietet . Iſt es ſchon verwunderſam , daß der Sonnenſtrahl die Gegenſtände in

farbloſem Licht und Schatten auf der photographiſchen Platte abzubilden ver⸗

mag, ſo ſehen wir nun mit Staunen , daß einft die kaum erſt abgekühlte Erde
eine rieſige photographiſche Platte war , auf welcher der Sonnenſtrahl die von

uns noch heute nicht gelöſten Probleme der Farbenphotographie und Photo⸗

plaſtik verwirklichte und ſeit damals bis heute alle jene Formen und Geſtalten

hervorrief , die wir gegenwärtig mit unſeren photographiſchen Apparaten

kopiren . Und noch fort und fort erzeugt er Neues , und wird darin nicht

ruhen , bis er nicht jedes Stäubchen auf der Platte belebt und verwendet hat .

All ' die immer vollkommeneren Geſchöpfe , die ſich langſam und allmälig

nach dem Zeugniſſe der geologiſchen Schichten auf der Erde einfanden , vom

Infuſorium bis zum Menſchen hinauf , es erſchuf ſie alle der Sonnenſtrahl .

Und als ſich der Menſch vom Boden erhob , ſtützte er ſich hiebei mit der

Kraft des Sonnenſtrahles . Dieſe lehrte ihn ſprechen , Religionen erdenken ,

Staaten ordnen . Der Sonnenſtrahl leiht die Stärke dem Arm des Drängers ,



aber auch dem Sklaven , der ſich befreit . Prometheus hatte nicht nöthig , zum
Himmel emporzuklimmen und ihm ſein Feuer zu rauben . Im Sonnenſtrahle
ſenkt es ſich ſelbſt zur Erde nieder . Man kann von ihm, wie Aeſchylus von
Prometheus ſagen : Mit einem Worte Alles engumfaßt vernimm , er ſchenkte
alle Kunſt den Sterblichen . Ja , ihm entfließt das Licht der Poeſie , der
Wiſſenſchaft . Die Wahrheit iſt ſeine Selbſterkenntniß . Und von der Ge⸗
ſchichte der Erde und des Lebens auf ihr, wie ſie ſich von der feuerflüſſigen
Erde an bis zur ausgebrannten und erſtarrten in der bunteſten Geſtaltenfülle
entrollt , mit Tyrannen⸗ und Freiheitsſiegen , mit Luft und Qual der Guten
und Böſen , kann man mit Recht ſagen : ſie ſei — großartiger als die gött⸗
liche Komödie eines Dante , das verlorene Paradies eines Milton , denn dieſe
ſind doch nur Nachahmungen hievon — das Gedicht eines Sonnenſtrahls ,
der zur Erde kam und ſie wieder verließ .

So ſtimmt denn die Naturerkenntniß der Gegenwart mit der Religionder Vergangenheit , welche allegoriſirte Naturwiſſenſchaft war, überein und
wie einſt der Prieſter Egyptens kann heute der Naturforſcher empor zurSonne rufen :

„Verehrung dir, wenn lebenſpendend
Du ſtrahlſt im Himmelsocean,
Du haſt erſchaffen alleDinge ,
Du ſtrahlſt den reinen Menſchen Leben aus,
Verehrung dir, dem Bildner aller Weſen ! “

Der Kampf um das Salz .

Gottfried Kerſt .

Das Kochſalz ( Chlornatrium ) iſt für Erhaltung und Gedeihen von
Menſch , Thier und Pflanze faſt ſo unentbehrlich als die atmoſphäriſche Luft.Und wie dieſe von der Natur überall auf der Erde in überreicher Fülle dar⸗
geboten wird , ſo hat ſie ebenmäßig dafür geſorgt , daß das für das organiſche



Leben unentbehrliche Salz in unerſchöpflicher Menge vorhanden iſt und mit
geringer Mühe gewonnen werden kann.

Der Ocean , pelcher drei Viertheile des Erdballs bedeckt, alles feſte Land
umgiebt , mit großen Buchten und Buſen in daſſelbe eindringt , und die Ver⸗
bindung der Völker aller Zonen und Racen vermittelt , iſt ſtark geſalzen und
wimmelt von thieriſchem Leben. Faſt mühelos vermag der Menſch , nament⸗
lich in den wärmeren Erdſtrichen , dem Meer das Salz Seeſalz ) , welches dem⸗
ſelben bis zu 21 Prozent beigemiſcht iſt , zu entnehmen . Der Berghauptmann
v. Carnall hat berechnet , daß wenn man nur eine Schicht Waſſer von 1 Zoll
Stärke von der Oberfläche des ganzen Weltmeeres abhöbe und aus derſelben
das Salz auszöge , letzteres in ſolchem Maße gewonnen ſein würde , daß, bei
einem Verbrauch von 60 Pfund jährlich für den Einzelnen , das ganze
Menſchengeſchlecht für 10,000 Jahre vollkommen verſorgt ſein würde .

In unſeren Tagen iſt es zur Gewißheit erhoben , daß in der Urzeit der
Erde alles gegenwärtig feſte Land vom Meere bedeckt geweſen und durch
unterirdiſche Kräfte , deren Wirkungen wir noch heute in den Erdbeben und
in der Thätigkeit der Vulkane verſpüren , nach und nach emporgehoben worden
iſt . Als Niederſchlag des Meeres in jenen Urzeiten lagern in den emporge⸗
hobenen , zu feſtem Geſtein erſtarrten Erdſchichten über und unter Milliarden
von untergegangenen Thieren und Pflanzen Gene verſteint , dieſe als Stein⸗ und
Braunkohlen ) gewaltige Maſſen von Salz ( Steinſalz ) , deſſen Daſein häufig
aus der Tiefe emporſteigende Quellen geſalzenen Waſſers ( Soolquellen ) den
Menſchen anzeigen . Oder das Salz iſt überreich , oft über ungeheure Strecken ,
wie in den Wüſten Mittelaſiens , in den Gegenden des Caspiſchen Meeres ,
in Koraſan , Tibet , Arabien , in den afrikaniſchen Wüſten , in der Pampa des

gewaltigen La Plata⸗Stromgebietes , in der Wüfte Atacama , in Braſilien u. ſ. w. ,
der oberſten lockeren Erdſchicht beigemiſcht ( Steppenſalz ) , dergeſtalt , daß durch
daſſelbe faſt ſämmtliche dort fließende oder ſtehende Gewäſſer ſtark geſalzen ſind .
Durch Auslaugung aus der geſalzenen Steppen⸗Erde oder Abdunften jener
ſalzigen Waſſer — was in den wärmeren Erdſtrichen die Glut der Sonne im
Hochſommer ſelbſt beſorgt — wird das Kochſalz leicht gewonnen .

Dergeſtalt hat die Natur , im Verlaufe einer unermeßlichen Zeit , in

welcher andere Weſen unſere Erde belebten , für die Erhaltung der heutigen
thieriſchen und pflanzlichen Schöpfung und das Wohl des jüngſten Erden⸗

bürgers , des Menſchen , durch Beſchaffung des unentbehrlichen Salzes aller
Orten vorgeſorgt . Wo das Meer ſeine falzigen , von Thieren aller Art belebten

Wogen an die Geſtade des feſten Landes rollte , oder wo Sa zquellen ſpru⸗
Auerbach, Volkskalender. 1866.



delten , oder wo ſalzige Flüſſe und Landſeen ſich in der Nähe befanden , da

verdichtete ſich, waren die ſonſtigen Bedingungen für die Exiſtenz gegeben,

ſehr bald die Menſchenbevölkerung und um den Beſitz ſolcher Landſtriche ent⸗

brannten nicht ſelten die heftigſten Kämpfe .

Salzgewinnung und Salzhandel dürften zu den älteſten Induſtrieen

zu zählen ſein. Noch heute vertreten in manchen Gegenden Afrika ' s gewiſſe

Salzmengen oder Steinſalzſtücke unſere Metallmünzen und papiernen Werth⸗

zeichen , und diejenigen civiliſirten Völker , welche mit Salzſchätzen geſegnet

ſind und ſich die freie Verfügung über dieſelben zu ſichern gewußt haben,

verſenden ihr Salz zum Austauſch gegen andere Produkte in die entfernteſten

Gegenden der Erde .

Seitdem die Theilung der Arbeit in den ceivilifirten Staaten immer

weiter fortgeſchritten iſt und in unſeren Tagen immer mehr die Erkenntniß

reift , daß es zum Segen Aller gereicht , wenn die Arbeitstheilung in den

Beziehungen von Volk zu Volk Platz greift , jedes Volk das produzirt , wozu
es durch ſeine Anlagen und die Natur ſeines Landes vorzugsweiſe befähigt
wird und ſeinen Ueberfluß an Gütern gegen den Ueberfluß an anderen Gütern
eines anderen Volkes austauſcht , und ſeitdem die Menſchheit überhaupt zu
begreifen angefangen , daß nur in der Arbeit der Adel unſeres Geſchlechtes

geſucht und gefunden werden kann, entbrennt in ſteigender Energie der Kampf
um die Befreiung der Arbeit von allen Belafſtungen und Feſſeln und um die

freie Benutzung und Ausbeutung der Schätze , welche die Natur jedem Volke

freigebig geſpendet hat .

Erfreut ſich das deutſche Volk auch nicht eines Klima ' s , in welchem
Palmen und koſtbare Früchte und Gewürze gedeihen , durchſtrömen unſere
Flüſſe und Bäche auch keine Goldfelder , ſind die Gipfel unſerer ſchönen
Berge auch nicht mit reichen Silberadern durchzogen ; ſo reift uns doch die

goldene Getreideähre , wächſt die mächtige Eiche für unſere Schiffe und die

ſchlanke Tanne für deren Maften , und im Schooße der Erde lagern in uner⸗

ſchöpflicher Menge Eiſen , Kohle und Salz , den Fleiß unſeres Volkes heraus⸗
fordernd und ſpornend , mit dem es Alles zu erringen vermag , was ein Volk

zu würdiger und geehrter Exiſtenz bedarf . Noch aber ſind wir nicht ein⸗
mal dahin gelangt , das edelſte der Naturgeſchenke , unſer Salz , in Frei⸗

heit auszubeuten , zu genießen und zu gebrauchen . Der Kampf um freies
Salz hat in Deutſchland ernſtlicher erſt im Jahre 1865 begonnen .

Einſt , als noch mächtige , vom ganzen freien Volke gewählte Kaiſer im

deutſchen Reiche walteten , wußte man nichts von Salzſteuern , noch weniger
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von einem Salzmonopol . Als aber die Vaſallen mächtiger wurden und

ſich ein kaiſerliches Regal nach dem anderen zu erbetteln oder zu ertrotzen
wußten , wurde es in deren Händen allmälig zu einer größeren Ausbeutung
des Volkes gebraucht und nach Einführung der ſtehenden Heere , durch welche
die Vaſallen zu ſouveränen Fürſten aufſtiegen , fing man in verſchiedenen deut⸗

ſchen Fürſtenthümern an, das Salzregal in ein Salzmonopol umzuwandeln ,
d. h. der abſolute Fürſt reſervirte ſich die Salzgewinnung , ſoweit es irgend

möglich war , und den Alleinhandel mit Salz . In einigen deutſchen Staaten

blieb bis auf die Neuzeit zwar der Handel mit Salz frei und die Regierungen

begnügten ſich mit einer mehr oder minder hohen Produktionsſteuer ; in keinem

deutſchen Staate aber iſt das Salzmonopol von altem Datum ; ein Mono⸗

polgefetz findet man bis zu dieſer Stunde ſelbſt in Preußen nicht , wo doch
das Salzmonopol auf der Bevölkerung , Landwirthſchaft und Induſtrie am

ſchwerſten laſtet .

Preußen kannte bis zum Jahre 1810 nicht einmal eine eigentliche

Salzſteuer . Das Salz hatte naturgemäß in den verſchiedenen Provinzen ſehr

verſchiedene Preiſe und es wurde von ihm, wie von allen Waaren , beim Ein⸗

gange in die Städte eine Acciſe erhoben . Als die Monarchie 1806 zuſammen⸗

gebrochen war , und die Regierung ſich in der äußerſten Geldbedrängniß befand ,

da wurde 1810 eine gleichmäßige Salzſteuer in den Preußen verbliebenen

Provinzen eingeführt , unter der ausdrücklichen und beſtimmten Vorausſetzung

und Zuſicherung , daß Preußen eine Repräſentativ⸗Verfaſſung erhalten werde ,

und in dem Edikt vom 7. September 1811 wurde weiter zugeſichert , daß

alle Monopole aufgehoben werden ſollten . Das Salzmonopol

beſteht noch fort , trotzdem im Sturme des Jahres 1848 die Volksvertretung

gewonnen worden .

Bei der Gründung des deutſchen Zollvereins war es vorzugsweiſe die

preußiſche Regierung , welche darauf drang , daß diejenigen dem Verein bei⸗

tretenden Staaten , welche das Salzmonopol noch nicht bei ſich eingeführt

hatten , daſſelbe einführen ſollten und zugleich wurde feſtgeſetzt , daß in keinem

zollvereinten deutſchen Staate der Debitspreis der Tonne Kochſalz ( 400 Pfund

altes preußiſches Gewicht 378 50 Zoll⸗Pfund ) nicht unter 83 Thaler ſein

ſollte . In Preußen wurde durch eine Verordnung vom 17. Januar 1820

der Preis einer Tonne Salz gleichmäßig für alle Provinzen auf 15 Thaler

feſtgeſetzt , und endlich durch eine Verordnung vom 22. November 1842 , nach

vernommenem Gutachten der Provinzialſtände , wurde dieſer Preis von 15

8²*



Thalern auf 12 Thaler herabgeſetzt . Dieſer übermäßige Preis muß für Koch⸗
ſalz noch heute in Preußen gezahlt werden .

Inzwiſchen aber begann man auch in Preußen zu ahnen , wenn auch noch
nicht vollſtändig zu begreifen , daß ein ſo übermäßiger Salzpreis die nach⸗
theiligſten Folgen für die Landwirthſchaft und die Induſtrie herbeiführe und

durch eine Kabinets⸗Ordre vom 21. Juni 1838 wurde angeordnet , daß „ver⸗
ſuchsweiſe “ ein denaturirtes Salz , deſſen Preis auf 4 Thaler per Tonne feſt⸗
geſtellt wurde , bereitet und gewiſſen näher bezeichneten Gewerbtreibenden , die
viel Salz verbrauchen , und Landwirthen verabfolgt werden ſollte . Kleine

Gewerbetreibende , die nicht viel Salz verbrauchen , zahlten und zahlen nach
wie vor 12 Thaler pro Tonne ; — trotzdem die preußiſche Verfaſſung vom
Jahre 1850 im Art . 101 klar beſtimmt :

„ In Betreff der Steuern können Bevorzugungen nicht eingeführt
werden . Die beſtehende Steuergeſetzgebung wird einer Reviſion unterworfen
und dabei eine jede Bevorzugung abgeſchafft . “

Einen ſchwachen Verſuch , das Salzmonopol abzuſchaffen und dafür eine
hochgegriffene Salzſteuer einzuführen , machte im Jahre 1852 der Abgeord⸗
nete Harkort im preußiſchen Abgeordnetenhauſe , fand aber bei ſeinen damaligen
Kollegen kein Gehör . Im Jahre 1857 aber glaubte das damalige Miniſterium
ſogar den Preis einer Tonne Kochſalz von 12 auf 15 Thlr . wieder erhöhen
zu dürfen . Das damals gefügige Abgeordnetenhaus willigte ein. Allein das
Herrenhaus verwarf damals jenes Anſinnen ; vielleicht iſt dies das einzige
Verdienſt um das Volk, deſſen ſich jenes hohe Haus zu rühmen hat .

Ernſtlich aufgenommen hat den Kampf um das Salz das jetzige preußiſche
Abgeordnetenhaus . Der bekannte Kerſt ' ſche Antrag auf Abſchaffung des
Salzmonopols , im Beginn der Seſſion von 1865 eingebracht und vom An⸗
tragſteller ausführlich begründet , wurde in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes
am 24. März 1865 mit ſehr großer Mehrheit angenommen , und unter den
als dringend nothwendig befundenen Steuer⸗Reformen , über welche die Bud⸗
get - Kommiſſion gleichzeitig jenem Hauſe Bericht erſtattete , ſtand die Auf⸗
hebung des Salzmonopols in erſter Reihe . In faſt allen deutſchen Landes⸗
vertretungen ſind nach dem Vorgange im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gleiche
Beſchlüſſe gefaßt worden und es darf nun erwartet werden , daß das Volk
von ſeinem Petitionsrecht Gebrauch machend , ſeiner Seits mit Ernſt in den
Kampf um freies Salz eintreten werde . — Selbſt in der franzöſiſchen geſetz—
gebenden Verſammlung haben die Beſchlüſſe der deutſchen Kammern Nachhall
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ganz abzufchaffen . — Mehrere Staaten haben gleich Frankreich zwar noch
eine Salzſteuer , aber das drückende und die Gewerbethätigkeit lähmende Salz⸗

monopol beſteht fafſt allein nur noch in Deutſchland ; ſelbſt Rußland hat es

1862 aufgehoben gegen Einführung einer Salzſteuer von 30 Kopeken für
1 Pud ( = 323 deutſche Zoll⸗Pfund ) Salz .

Das Beſtehen des Salzmonopols im Zollverein widerſtreitet ſchnurſtracks
den Zwecken , für welche der Verein gegründet iſt . Das nächſt der Luft

unentbehrlichſte Lebensbedürfniß , das Salz , iſt bei uns vom freien Ver⸗

kehr ausgeſchloſſen und die härteſten Strafen treffen denjenigen , der mit einigen

Pfunden Salz , die er in einem deutſchen Nachbarſtaate ehrlich mit einem

übermäßig hohen Preiſe bezahlt hat , die Grenze , welche ein deutſches Ländchen

von dem andern ſcheidet , überſchreitet ; ja man hat in einigen Grenzdiſtrikten

Hunderttauſende freier Menſchen der, durch kein eigentliches Geſetz gerecht⸗

fertigten ſogenannten Salzeonſcription unterworfen , nach welcher jeder Ein⸗

zelne gezwungen wird , eine beſtimmte Menge Salz für ſeinen perſönlichen

Verbrauch , für ſein Gewerbe und für ſein Vieh von dem fiscaliſchen Allein⸗

händler zu kaufen . Für Kinder unter 14 Jahren muß pro Kopf die Hälfte

des Salzes wie es für den Erwachſenen vorgeſchrieben iſt , gekauft werden ,

für eine Kuh ein halbes Pfund mehr als für ein Kind , für je 20 Schafe

ſoviel wie für eine Kuh u. ſ. w. — und das Alles auf Grund bloßer Ver⸗

waltungs⸗Verordnungen !
Kein Volk der Welt beſitzt vielleicht einen ſolchen Reichthum an Salz ,

als das deutſche und kein anderes Volk wird genöthigt , daſſelbe ſo theuer zu

bezahlen . Auf Kochſalz ſind in Preußen , Bayern , Baden , Würtemberg ,

beiden Heſſen , Thüringen , Braunſchweig , Schwarzburg⸗Rudolſtadt , Lippe ,

Anhalt und Waldeck 72 Werke; auf Steinſalz in Preußen , Württemberg und

Bayern 6 Werke im Betriebe . — Unermeßliche Salzlager ſind in neueſter

Zeit , namentlich in dem großen Halberſtadt⸗Magdeburgiſchen und im Thü⸗

ringiſchen Becken erbohrt worden , aus denen mit höchſt geringen Koſten das

ſchönſte , reinſte Salz gefördert werden kann.

Allein in der Mulde , in welcher das berühmte Staßfurter Stein⸗

ſalzbergwerk aufgeſchloſſen worden iſt , lagert , über einen Raum von ungefähr 25

Quadratmeilen ausgedehnt , das Steinſalz in bis jetzt unerforſchter Mächtig⸗

keit ; man iſt in daſſelbe zur Zeit bis auf 1200 Fuß eingedrungen und hat

noch lange nicht das Geſtein erreicht , auf dem es ruht . Geologen ſchätzen

nach gewiſſen Anzeichen die Dicke dieſes ungeheuren Salzlagers auf ca. 5000

Fuß . Davon ſind die oberſten 515 Fuß unreines , die ganze übrige ungeheure



Maſſe das reinſte , herrlichſte Kochſalz . Jene mächtige unreine Maſſe aber

iſt faſt noch werthvoller als das reine Kochſalz ſelbſt , denn ſie iſt reich an

Kali , ein Salz , welches man bisher faſt allein aus der Aſche verbrannter

Hölzer und anderer Pflanzen durch Auslaugen gewann (Pottaſche ) .
In dem großen Thüringer Becken finden ſich gewaltige Steinſalzlager ,

deren Ausdehnung nach Quadratmeilen bis jetzt noch nicht angegeben werden

kann ; von ihrem Reichthume aber gewinnen wir einigermaßen eine Vorſtellung
durch den Aufſchluß des Steinſalzes bei Erfurt . Am 13. Juli 1863 erreichte
man dort in der Tiefe von 160z Lachter ( à 6 Fuß ) das oberſte Steinſalz⸗
lager . Nach und nach durchteufte man 3 Salzlager : das oberſte 4 Fuß, das

zweite 60 Fuß , das dritte 23 Fuß mächtig . Die drei Lager find durch Gips⸗
fels von reſp . 51 und 71 Fuß Mächtigkeit von einander getrennt . In den
beiden oberen Lagern iſt das Kochſalz ſtärker mit gipsartiger Maſſe ver⸗
unreinigt , im unterſten dagegen iſt daſſelbe von größter Reinheit und dieſes
Lager ift denn auch ſeit 1863 angehauen worden .

In dem Halberſtadt⸗Magdeburger Becken, in welchem die Steinſalzwerke
von Alt - und Neu⸗Staßfurt (etzteres auf Anhaltiſchem Gebiete ) im
Betriebe ſind , hat man noch bei Elmen , in der Nähe der Saline Schöne⸗
beck im Februar 1863 , in Schönebeck ſelbſt im Februar 1864 das ungeheure
Steinſalzlager erbohrt , welches wahrſcheinlich eine Fortſetzung der 25 Quadrat⸗
meilen umfaſſenden Mulde iſt , in der Staßfurt liegt .

Bei dieſem unermeßlichen Reichthum an Salz müßte das deutſche Volk
daſſelbe ſich noch billiger als die Engländer ihr Salz ſtellen können. In
England koſtet die preußiſche Tonne Kochſalz — nachdem dort jede Steuer von
Salz ſeit 1825 aufgehoben worden iſt — etwa 8 Silbergroſchen ; wir müſſen
dieſelbe mit 12 Thaler bezahlen . Dank dem Monopol ! vermögen wir unſere
Salzſchätze nicht zu verwerthen . Für Menſchen und Vieh muß mit dem
theuren Salze geſpart werden . Was nützt es uns , daß wir das Salz wohl⸗
feiler als die Engländer produziren können ? Es iſt wegen ſeines hohen
Preiſes , in welchem es die Regie erhält , maſſenhaft weder im eigenen Lande,
noch, weil ſich ein deutſcher Staat gegen den andern in Betreff des Salzver⸗
kehrs hermetiſch abſperrt , im weitern Vaterlande abzuſetzen . Die Verwaltung
des Salzmonopols verſucht daher ſeit 2 Jahren unſer Salz im Auslande , mit
dem wohlfeilen engliſchen Salze concurrirend , abzuſetzen und verkauft es den
Fremden ſo billig , daß Hamburger Kaufleute daſſelbe mit Vortheil ſogar nach
England , welches das billigſte Salz liefert , verfahren !

Gäbe es in Deutſchland keine Salzſteuer , kein Monopol , ſo würde dann
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unſer überaus billig herzuſtellendes Salz in ungeheuern Maſſen in der Land⸗

wirthſchaft und in den Gewerben verwendet werden , wie es in England ſeit

Aufhebung der Salzſteuer der Fall iſt , und ein Wohlſtand im Volke ſich

begründen , von dem man gegenwärtig bei uns kaum eine Ahnung hat . Um

die deutſchen Salzbergwerke herum würde ſich der Boden mit Fabriken für

Chemikalien bedecken, ungeheuere Eiſenbahnzüge würden das Salz nach allen

Richtungen hin verfahren , beſonders nach den Kohlendiſtrikten , wo es raffinirt
und zu Chemikalien verarbeitet werden könnte und von wo dieſelben Wagen

mit Kohlen beladen zu den Stapelplätzen des Steinſalzes zurückkehrten . Das

wohlfeile Salz würde die größere Wohlfeilheit der Steinkohlen nach ſich

ziehen und denjenigen Gegenden , die keine Kohlen haben , billiges Brennmaterial

verſchaffen . Kurz , überall hin würde das billige Salz ungeahnten Segen
verbreiten .

Doch vor Allen hat die arbeitende Klaſſe Grund , in den Kampf für

freies Salz einzutreten . Sie iſt durch den ſo hoch geſtellten Salzpreis am

ſchwerſten beſteuert .
Es iſt eine unzweifelhafte Thatſache , daß diejenigen Klaſſen der Bevölkerung ,

welche auf weniger nährende Lebensmittel , z. B. hauptſächlich auf Kartoffeln
und Gemüſe angewieſen ſind , um dieſelben genießbar und verdaulich zu machen ,

ungleich mehr Salz verbrauchen müſſen , um ſich gefund und kräftig zu erhalten,
als diejenigen , welche mehr Fleiſch genießen . Die hohe Beſteuerung , welche

in dem Monopolpreiſe des Salzes ſteckt, iſt mithin nicht blos eine reine Kopf⸗

ſteuer , ſondern der Arme zahlt pro Kopf mehr als der Wohlhabende . Die
Armen ſind es daher hauptſächlich , welche in Preußen die 61 Millionen Rein⸗

gewinn vom Salzmonopol aufbringen . Wäre die Salzſteuer auch nur als

reine Kopffteuer aufzufaſſen , ſo müßte ſie ſchon um deswillen fallen , denn

ſie iſt auch ſo eine ungerechte Steuer , wie jeder Volkswirth zugeben muß .
Der Arme zahlt in Preußen pro Pfund Salz jetzt 13 Pfennige , d. i. für

die Tonne Salz 133 Thlr . : exiſtirte nicht das Salzmonopol , wäre das Salz

ſteuerfrei , ſo würde die Tonne ſchönſtes , gemahlenes Salz in Staßfurt und

Erfurt kaum 8 bis 10 Sgr . und in den entlegenſten Orten der preußiſchen

Monarchie kaum 17 Thlr . koſten .

Schafft alſo in Deutſchland vor Allem freies Salz !



Der Schulſtreit im Großherzogthum Vaden .

Es muß ein ſtreitbares Völkchen ſein, das jenen geſegneten Winkel Deutſch⸗
lands bewohnt , welchen der weſtliche Lauf des oberen Rheines mit dem nörd⸗
lichen bildet . Hat man ſeit Jahren etwas Anderes dorther vernommen als
Kampf und Kriegsgeſchrei ? Kaum lagen die fehdereichen Jahre 48 und 49
hinter uns, ſo entbrannte dort ein langwieriger Kirchenſtreit ; und kaum ſcheint
dieſer beendigt , ſo dringt die Kunde von einem „Schulſtreit “ durch die deut⸗
ſchen Gauen , ja durch die europäiſche Welt hin.

Doch was geht ein badiſcher Schulſtreit die übrige Menſchheit an ?
Allerdings ſehr viel. Denn es handelt ſich hier nicht um eine örtliche Balgerei ,
ſondern um allgemeine Fragen , die überall über kurz oder lang zur Löfung
kommen werden . Das badiſche Ländchen erſcheint nur als ein vorgeſchobener
Poſten jenes gewaltigen Krieges , welchen die Hierarchie in neuen wie in alten
Zeiten gegen die Macht des Staates und gegen die fortſchrittliche Entwicklung
der Menſchheit geführt hat .

In der That bietet dieſer Streit durch ſein Ziel wie durch ſeinen Ver⸗
lauf ein ſo belehrendes Bild , daß eine genaue Darſtellung deſſelben und die
Kenntniß der Fragen , um welche hier geſtritten wird , für Jeden , der das
Herz auf dem rechten Flecke hat und Etwas von der Zeit verſteht , von Be⸗
lang iſt . Das was aber heute und in dem kleinen Lande Baden zu Tage
tritt , wurzelt ſo tief in früheren Verhältniſſen und Vorgängen , daß es unmög⸗
lich iſt , Etwas davon zum Verſtändniß zu bringen , ohne ein wenig weiter
auszuholen .

WakunAls die roſigen Gaben des Jahres 1848 für die übrigen Betheiligten ,
eine um die andere , zerrannen : verſtand es die römiſche Kirche , ihren Theil
Freiheit feſtzuhalten . Bald war es ihr gelungen , in Preußen und Oeſterreich , ühnte
außerordentliche Anſprüche durchzuſetzen . Schwieriger wurde dieſes in den MlMon.

HerSe

liche

deutſchen Kleinſtaaten . Namertlich in Baden , wo Regierung und Volk ſich
jenen maßloſen Forderungen abgeneigt zeigten , brach 1853 der bekannte Kirchen⸗
confliet aus, der freilich auch mit dem Siege des Ultramontanismus zu endigen



ſchien, als die Regierung , des Haders müde, die berüchtigte Convention

des Jahres 1859 mit dem päpſtlichen Stuhle abſchloß . Allein es ſollte
anders kommen.

Es war , als ob nach langem Winter plötzlich ein wunderſamer

Frühlingshauch durch das Land ginge , als nach dem dumpfen Jahrzehend ,

welches der großen Erhebung von 1848 folgte , der Volksgeiſt zum erſten
Mal wieder ſich regte , indem er gegen dieſe Feſſelung Einſprache erhob . Das

damalige Miniſterium unterſchätzte entweder die Wichtigkeit ſeines eigenen

Schrittes oder die Mündigkeit des Volkes , als es ſich einbildete , eine ſo tief⸗

greifende Maßregel auf dem Weg der Verordnung einführen zu können —

nur wenige Beſtimmungen ſollten mit der Kammer vereinbart werden .

Man hatte ſich ſchwer verrechnet : ein gewaltiger Sturm brach alsbald

gegen das Concordat los. Die hervorragendſten und beſonnenſten Männer

erhoben ihre Stimme dagegen ; eine wegen ihrer Loyalität ſprüchwörtliche

Kammer trat dem Miniſterium mit unerwarteter Entſchiedenheit entgegen

und erklärte das ohne Zuſtimmung der Landſtände abgeſchloſſene Concordat

für ungültig ; ein edler Fürſt , einer der wenigen , welche die ſchwere Schule

von 1848 und 49 wirklich genützt , verſtand die Bedürfniſſe ſeines Volkes und

ließ ſein reiches Herz frei walten .

Die Proclamation des Großherzogs Friedrich vom 7. April 1860 , worin

beiden Kirchen volle Selbſtändigkeit in der Ordnung ihrer Angelegenheiten

auf geſetzlichem Weg, d. h. durch Vermittlung der Stände , zugeſagt wurde ,

löſte den Knoten und bezeichnet zugleich mit der Berufung des Miniſteriums

Stabel⸗Lamey⸗Roggenbach den Eintritt der „ neuen Aera in Baden . “

In raſcher Ausführung jenes fürſtlichen Wortes folgte dann das Geſetz

vom 9. Oktober 1860 über die rechtliche Stellung der Kirchen und kirchlichen

Vereine im Staat , worin jenen das möglichſt große Maß freier Selbſtregie⸗

rung zugetheilt und die beiderſeitigen Machtgebiete , das des Staates und der

Kirche , abgegrenzt wurden . Die proteſtantiſche Kirche , welcher dieſes Ge⸗

ſchenk unverhofft genug in den Schooß fiel , ſchwieg dankbar . Auch katholi⸗

ſcher Seits nahm man, was hier an Vortheilen geboten wurde , nicht ohne

ſichtliche Zufriedenheit — einer der lauteſten Wortführer der klerikalen Partei

rühmte auf einer Verſammlung die durch die eigene Verwaltung von ſiebenzig

Millionen kirchlichen Vermögens gewonnene Machtvergrößerung —; doch legte

man nach bekannter Taktik Proteſt ein, als ſei die Kirche auch jetzt noch ver⸗

kürzt und das in einer päpſtlichen Bulle verkündete Concordat nach wie vor

maßgebend



Hätte es die Kürze der Zeit erlaubt , ſo wäre es ſicherlich gut geweſen,
wenn man gleich jetzt bei der erſten Ausſcheidung nicht blos durch einen
allgemeinen Paragraphen ausgeſprochen hätte , daß das öffentliche Unterrichts⸗
weſen vom Staat geleitet werde und nur der Religionsunterricht den Kirchen
zufalle , ſondern ſofort ein auf die neue Grundlage errichtetes Schulgeſetz vor⸗
gelegt hätte . Ohne Zweifel wäre die römiſche Kirche damals ſehr zufrieden
geweſen mit dem Antheil an der Schule , über welchen ſie vier Jahre ſpäter
wie über den ärgſten Raub ſich beſchwerte .

Schon deshalb durfte man nicht fäumen , weil die bisherige Schulauf⸗
ſicht , welche die Geiſtlichen im Namen und Auftrag des Staates führten ,
nach dem Geſetz vom Jahr 60 nicht mehr möglich war , durch welches ſie in
ihren amtlichen Verrichtungen lediglich unter ihren geiſtlichen Oberherrn ge⸗
ſtellt wurden , wenn anders der Staat ſich nicht der kläglichſten Hülfloſigkeit
in Weigerungsfällen ausſetzen wollte . Iſt es doch oft genug vorgekommen
daß die geiſtlichen Unterbehörden dem Oberſchulrath geradezu den Gehor⸗
ſam aufkündeten !

Auch die Trennung der Meßnerei Güſteramtes ) vom Schuldienſt drängte
zur neuen Organiſation ; der Lehrer kann und darf nicht zum Diener zweier
Herren gemacht werden .

Das Nächſte , was zur Anbahnung einer durchgreifenden Schulreform
geſchah , war die im Herbſt 1862 vollzogene Gründung einer neuen Ober⸗
ſchulbehörde , die als eine rein ſtaatliche confeſſionell gemiſcht , für alle
Bekenntniſſe nur eine war und ihre geiſtlichen Mitglieder wenigſtens nicht
als ſolche enthielt . Auch wurde mit glücklichem Griffe die Oberleitung der
Mittelſchulen demſelben Collegium übertragen : ſo daß dieſes nunmehr die
Befugniſſe der beiden Oberkirchenräthe , des iſraelitiſchen Oberrathes , des
früheren Oberſtudienrathes und des Gewerbsſchulrathes in ſich vereinigt . Nur
das Polytechnicum und die beiden Univerſitäten blieben der unmittelbaren
Leitung des Miniſteriums unterſtellt .

Das Schwerſte dabei aber war unſtreitig die Wahl des Directors für
dieſe Stelle . Denn es handelte ſich hier nicht um einen gewöhnlichen Bu⸗
reauchef , ſondern um den ſchöpferiſchen Staatsmann , welcher es verſtünde ,das neue Princip in einer Reihe einzelner , den Verhältniſſen des Landes ent⸗
ſprechender Einrichtungen zu verwirklichen . Nicht umſonſt wurde in der
Kammer , als das Budget für den zu gründenden Oberſchulrath berathen
wurde , von dem Manne , der ſo viel politiſche Einſicht mit ſo viel techniſcher
Erfahrung , Energie mit Klugheit , Hingebung für die tauſenderlei kleinen

ſen“,
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Einzelheiten mit dem großartigen Blicke für das Ganze vereinigen mußte ,
wie von einem kaum aufzufindenden geſprochen . Und es zeugt für die ſtaats⸗

männiſche Begabung des neuen Miniſteriums , daß es für dieſe ſchwierige
Aufgabe den rechten Mann fand .

Es iſt dies der als Gelehrter und akademiſcher Profeſſor (zuletzt in Frei⸗

burg ) ſchon damals in der wiſſenſchaftlichen Welt rühmlichſt bekannte , ſeitdem
aber als Verfaſſer der „Theſen “ allgemein genannte Dr. Karl Knies ,

welcher eben jetzt auch in die Kammer eingetreten war . Von Haus aus Philo⸗

loge und ſelbſt eine Zeit lang praktiſcher Schulmann ; theoretiſch ebenſo ge⸗
wandt und einſichtsvoll in der Beantwortung politiſcher und ſtaatswirthſchaft⸗

licher Fragen , als durch ein hervorragendes Organiſationstalent für praktiſche

Aufgaben geeignet ; dabei geſchult im Leben, das ihn zu früheſter Selbſtändig⸗
keit zwang ; bewährt als Charakter (er hatte u. a. ſeiner Ueberzeugung die

von Hafſenpflug eröffnete lockende Ausſicht auf eine feſte Lebensſtellung in

ſeinem Vaterlande Churheſſen geopfert ) ; endlich von unbedingter Redlichkeit
und ſeltener Schlichtheit des äußern Auftretens — ſo geartet erſchien dieſer

Mann , ſobald man ihn genannt , nicht als der geeignetſten einer , ſondern als

der einzig geeignete .
Kaum ein halbes Jahr verſtrich , ſo trat Knies mit ſeinen „ The⸗

ſen “ , als dem Ergebniß der ſchulräthlichen Reformberathungen , hervor

( Mai 1863) . Sie bilden das Programm für die neue Volksſchule Badens

und ſind von maßgebender Bedeutung , nicht nur für die badiſche , ſondern

für jede Schulreform . Die Erweiterung oder vielmehr Vertiefung des Volks⸗

ſchulunterrichts und, was die erſte Bedingung hiefür iſt , die Bildung des

Lehrers , mit deſſen innerlicher Hebung wieder nothwendig ſeine äußere Beſſer⸗

ſtellung zuſammenhängt , bilden die Gegenſtände der inneren Reorgani⸗

ſation der Schule . Was aber ihre äußere Verfaſſung angeht , ſo mußte in

erſter Linie die neue Form der unteren und mittleren Aufſichtsbehörden be⸗

ſtimmt und die Frage über den confeſſionell⸗kirchlichen Charakter der Schule

ins Auge gefaßt werden .

Von allen dieſen Punkten iſt zwar bis jetzt auf dem Wege der Geſetz⸗

gebung nur die Frage über die Aufſfichtsbehörden , als die brennendſte , und

das Verhältniß der Schule zum kirchlichen Bekenntniß nur ſoweit entſchieden

worden , als es bei jener Frage in Betracht kommen mußte . Dieſes Verhältniß

bildet aber eine zu tief greifende Angelegenheit des geſammten Volkslebens ,

als daß es hier nicht eine kurze Beſprechung finden müßte .
Man hat mit dem Wort „ Communalſchule “ , wie mit vielen Wör⸗
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tern , argen Mißbrauch getrieben und es nach und nach dahin gebracht , daß
es zur Verdammungsformel auch für ganz reine Beſtrebungen dient . Denn

ſelbſt wenn es in dem Sinne gefaßt wird , daß es eine Schule bedeutet , wo
der Religiosunterricht ein gemeinſamer für die Kinder aller Bekenntniſſe iſt :

ſo wird doch Niemand läugnen dürfen , daß es eine Religion geben könne ,

welche für Alle die gleiche, ja daß dieß nothwendig die wahre Religion ſein

müſſe ; daß auch das Chriſtenthum erſt ſpäter in dogmatiſche Confeſſionen
zerfiel , und daß Chriſtus ſelbſt weder Katholik noch Proteſtant war . Man

mag ſagen , daß eine ſolche Religion und mithin auch ein ſolcher Religions⸗
unterricht zur Zeit eine Unmöglichkeit ſei : aber einen Menſchen , der dieſen
Gedanken hegt , wie einen ruchloſen Gottesläugner behandeln , iſt pfäffiſche
Praxis , von der ſich ehrliche Leute nicht ſollten anſtecken laſſen .

Von einer ſolchen Schule iſt übrigens weder in den Theſen noch über⸗

haupt bei der badiſchen Schulreform die Rede. Die ganze Sache , um die es ſich
handeln könnte und um welche von klerikaler Seite ein ſo entſetzliches Ge—

ſchrei erhoben wird , ift : Herſtellung einer Schule , wo Lehrer verſchiedenen
Bekenntniſſes neben einander lehren , wo aber immerhin der Religionsunter⸗
richt nach wie vor in confeſſioneller Form , ſei es vom Geiſtlichen oder vom
Lehrer , ertheilt würdez während jetzt oft die ärmſte Dorfgemeinde gezwungen
iſt , für vielleicht ein Dutzend Schüler , um ihrer verſchiedenen Confeſſion
willen , eine zweite Schule zu halten .

Indeſſen auch dieſe Form der Comunalſchule , welche man beſſer die
gemiſchte Schule nennt zum Unterſchied von den anderen Formen ,
wollen die Theſen nicht an der Stelle der bereits beſtehenden Confeſſions⸗
ſchulen durch Staatszwang eingeführt wiſſen — wiewohl dieſes Viele von der
neuen Reform erwarteten — ſondern die Sache dem freien Ermeſſen der Ge⸗
meinde ſelbſt anheimſtellen . Nur neu entſtehende Schulen ſollen ohne Wei⸗
teres gemiſchte ſein .

Eine dritte Art von Comunalſchule , für welche ſich ebenfalls achtbare
Stimmen ausgeſprochen haben , iſt die in Frankreich und in manchen anderen
Staaten herrſchende : wo der Religionsunterricht ganz getrennt von der Schule
und rein Sache der Kirche iſt , ſo daß jene ſich gar nicht darum bekümmert .

Man kann in der That nicht läugnen , daß dieſe dritte Art von Aus⸗
einanderſetzung mit der Kirche wohl die folgerichtigſte iſt ; und es kann

möglicher Weiſe bald dahin kommen , daß gegenüber den Wühlereien und
Quälereien der ultramontanen Partei dem Staate nichts anderes übrig bleibt ,
als dieſe grundmäßige Trennung der Schule von der Kirche .

beorde



Der zweite Hauptpunkt der neuen Organiſation , wie ſie in den Knies ' ſchen

Theſen angebahnt iſt , betrifft die Schulaufſicht . Dieſer Theil der Schul⸗
reform wurde , wie ſchon geſagt , im Jahr 1864 zum Geſetz erhoben , während
alles Uebrige noch des Vollzugs harrt . Daß indeſſen dieſes Stück das Haupt⸗

ſtück iſt , beweiſt der heiße Kampf , welcher darob entbrannte .

Denn es handelt ſich hier um ein Stück Herrſchaft . Und wenn auch

die Kirche auf ihrem Felde ein anderes größeres Stück zu unbedingter Ver⸗

fügung erhielt , ſo wollte ſie doch auch dieſes nicht fahren laſſen . Zwar war

die Volksſchule ſchon vorher anerkannter Maßen unter Aufſicht des Staates .

Doch da dieſer zu ihrer Beaufſichtigung ſich ausſchließlich der Geiſtlichen

bediente , war ſie freilich thatſächlich in den Händen der Kirche . Dies nun

konnte unter den veränderten Verhältniſſen nicht bleiben ; bei aller An⸗

erkennung für Das , was einzelne würdige Geiſtliche für die Schule gethan ,

konnte doch der Geiſtliche als ſolcher nicht der einzige untere und mittlere Auf⸗

ſichtsbeamte für die Schule bleiben . Indeſſen iſt in dem neuen Geſetz für eine

ſegensreiche Betheiligung des Pfarrers an der Schule ein unbeſchränktes Feld

gelaſſen : nur die Schulregierung iſt dem Staate zugeſprochen , dem ſie gebührt .

An die Stelle der früheren Inſpectoren , welches Amt ſtets der Orts⸗

geiſtliche führte , ſind „ Ortsſchulräthe “ geſetzt , d. i. Collegien , welche

gebildet werden 1) aus ſogenannten geborenen , d. i. ſtändigen und nicht ge⸗

wählten Mitgliedern , als da ſind der Bürgermeiſter oder ein Stellvertreter

deſſelben aus dem Gemeinderath , der Lehrer , der Ortspfarrer ( inſofern er will

oder darf , d. h. von ſeiner geiſtlichen Oberbehörde zur Uebernahme des Amtes

ermächtigt wird ) ; 2) aus etlichen gewählten Mitgliedern aus der Schul⸗

gemeinde , d. i. den verheiratheten Männern und Wittwern . Der Vorfitzende

im Ortsſchulrath wird durch die Regierung gewählt . Später gab dieſe — in

ihrem wenig gelohnten Beſtreben , den Widerſtand der geiſtlichen Curie durch

Entgegenkommen zu beſiegen — die Zuſicherung , daß in allen Fällen , wo nicht

beſondere Gründe entgegen ſtünden , der Geiſtliche wenigſtens auf dem Lande

mit dem Vorſitz betraut werden ſolle .

An Stelle der früheren , ebenfalls geiſtlichen Viſitatoren ( Decane ) ,

deren es etwa 100 gab, welche als Nebengeſchäft die (mittlere ) Aufſicht über

durchſchnittlich je 20 Schulen übten , führt das neue Geſetz „ Kreisſchul⸗

räthe “ ein Gegenwärtig ſind es deren eilf ), welche dieſes Amt aus⸗

ſchließlich und als reine Staatsbeamte beſorgen . Es verſteht ſich von ſelbſt ,

daß der Staat geeignete Geiſtliche von dieſem Amte grundſätzlich ſo wenig

ausſchließt , als jene im Ortsſchulrath ausgeſchloſſen ſind .



Von Bedeutung iſt , wie rückſichtsvoll das neue Geſetz gegen die Kirche

verfuhr : ſowohl durch Beibehaltung des obligatoriſchen Religionsunterrichts ,
als durch die dem Geiſtlichen vermöge ſeines Platzes im Oberſchulrath

verwilligte Mitleitung der Schule , als endlich bezüglich des confeſſionellen

Charakters der unteren oder localen Schulbehörde . Für den Ortsſchul⸗

rath nämlich iſt die Confeſſion der Schule beſtimmend : abgeſehen von
dem Bürgermeiſter , müſſen ſämmtliche Ortsſchulräthe derſelben Confeſſion

angehören , welcher die Schule angehört , die ſie beaufſichtigen . Nur falls

dieſe eine gemiſchte iſt , iſt auch der Ortsſchulrath confeſſionell gemiſcht . Da⸗

gegen iſt die mittlere Aufficht , wie die oberſte Leitung , nicht an die Confeſſion
gebunden . Die Bezirke der neuen Viſitatoren ( Kreisſchulräthe ) ſind local

abgegrenzt , und demſelben Mann unterſtehen in ſeinem Sprengel ſämmtliche
Schulen aller Bekenntniſſe .

Als entſchiedener Fortſchritt ſind , abgeſehen von der Nothwendigkeit
dieſer Reform , zu betrachten die Vertiefung der techniſchen Leitung
durch Fachmänner und die Betheiligung der Laiengemeinde an der Schule .

Man hat mehrfach gerade an dieſer letzteren Einrichtung Anſtoß ge⸗
nommen ; und es wäre kein Wunder , wenn unſere noch lange nicht zur Selbſt⸗
regierung hinlänglich erzogenen Bürger und Bauern ſich auch für dieſes Ge⸗

ſchäft nicht völlig reif zeigten . Allein dies könnte ſo wenig einen Grund

bilden , das bürgerliche Element dauernd von der Schulleitung auszuſchließen ,
als von den Kreisverſammlungen und den Sälen der Geſchworenen . Uebri⸗

gens hat ( um dieſes vorauszunehmen ) die Erfahrung in dieſer Hinſicht be⸗
reits überraſchende Ergebniſſe geliefert , wie in den letzten Kammerverhand⸗
lungen beſonders hervorgehoben wurde . Die Berichte der bäuerlichen Schul⸗
inſpectoren mögen in grammatiſcher und orthographiſcher Beziehung Manches
zu wünſchen übrig laſſen : aber ſie treffen (ſo wurde verſichert ) den Nagel
meiſt auf den Kopf . Selbſtverſtändlich ſind es indeſſen nicht Fragen der

pädagogiſchen Methodik , welche man durch die Ortsſchulräthe entſcheiden
läßt ; ob ihre Schule aber gut oder ſchlecht ſei und warum , darüber haben
die Leute meiſt eine recht klare Einſicht ; und zur Hebung der Disciplin
können gerade ſie von der wohlthätigſten Wirkung ſein . Ueberdieß iſt es ja
darauf abgeſehen , daß auch der Pfarrer ſeine Sachkenntniß und ſeinen Ein⸗

fluß bei dieſer localen Leitung der Schule zur Geltung bringen ſoll .
Noch ein anderer Einwurf , als ob das neue Verhältniß des Lehrers zum

Geiſtlichen einen Verluſt an patriarchaliſcher Tugend mit ſich bringe , löſt
ſich leicht auf. Der Pfarrer , wenn er der rechte Mann iſt , bleibt nach

Fin
lieEne

ſtüen, g
Audek

Aunſchrit
8 Im
r Nand
m‚Rot

hächet
AühW

Uertehe

ſrrache

uus, w
* K

rißt
0*

W0lt

huen

9



wie vor der Patriarch ſeines Dorfes ; auch der Lehrer wird ihn ehren und

lieben , wenn er auch künftig nicht mehr das Rauchfaß hinter ihm ſchwingt
und ihm das Meßgewand anzieht . Dagegen find zwei Uebelſtände des früheren

Verhältniſſes nicht zu überſehen . Stellte ſich der Lehrer gut zu dem Geiſt⸗

lichen, ſo ſah ihm dieſer oft Dinge nach, die er ihm nicht hätte nachſehen

ſollen ; andrerſeits kam es bald vor , daß ein Lehrer , um gut mit dem

Geiſtlichen zu ſtehen , ſich zu größerer Unterwürfigkeit herbeiließ , als mit

einem braven Charakter verträglich iſt ; bald wieder wurde ihm die per⸗

ſönliche Dienſtbarkeit ſo unerträglich , daß er auch den ſchuldigen Gehorſam

verſagte .
Wenn das Miniſterium , wie man allgemein erwartete , in kürzeſter Friſt

nach Bekanntwerdung der Theſen ein vollſtändiges Schulgeſetz den Kammern

vorgelegt hätte , wäre vielleicht viel Hader und Begriffsverwirrung vermieden

worden . Allein man wartete über ein Jahr , bis man ſich entſchloß , den

nothwendigſten Theil des neuen Schulgeſetzes vorzulegen ; die Gegner , welche

erſt durch die Milde der in den Theſen dargelegten Abſichten überraſcht waren ,

gewannen immer mehr Zeit und Ausſicht für ihre Agitation .

Für alles Andere ſchien die Theilnahme im Lande erſtorben . So fühlten

die Einen wie die Andern heraus , wie bedeutſam die acht Paragraphen

ſeien , aus denen das neue Geſetz beſtand . Auch über die Grenzen des

Landes hinaus ragte dieſes Intereſſe ; und mancher Freund und Feind des

Fortſchritts verfolgte den Kampf in Baden , welcher in den letzten Tagen

des Juni und in der erſten Hälfte des Juli 1864 durch die Entſcheidung

der Landſtände ſein Ende finden ſollte . Keine geringeren Leute, als Häußer

und Rothe — jener als Hiſtoriker , dieſer als Theologe hochberühmt — waren

Berichterſtatter in den Kammern , und beide ſetzten das Beſte ihrer Kraft ein.

Häußer hob hervor , wie unbegründet der ſtets wiederholte Anſpruch der Kirche

auf die Volksſchule ſei ; Rothe freute ſich aufrichtig , daß man anfange zu

verſtehen , wie Chriſtenthum und Kirche zwei verſchiedene Dinge ſeien . Beide

ſprachen ihre Anerkennung für die ſchonende Art und allſeitige Gerechtigkeit

aus , womit man den unerläßlichen Schritt vollzog . Nicht anders urtheilten

die Kammern ſelbft . In beiden Häuſern wurde das Geſetz mit Begeiſterung

begrüßt und faſt einſtimmig angenommen .
Damit hätte man den Streit für beendigt anſehen ſollen . Aber ſei es,

daß die Gegner auf eine Schwäche der Regierung rechneten , welche ſich

ſcheuen würde , das Geſetz zum Vollzug zu bringen ; ſei es, daß man hoffte ,

eine Maſſenbewegung durchzuſetzen : jetzt begann die Agitation erſt recht .



Kein Mittel blieb unverſucht . Auf den Kanzeln wurden wahre Kapuzinaden

gegen die Regierung losgelaſſen ; in der Preſſe das Aeußerſte geleiſtet , was

das geduldige Papier nur immer erträgt ; Petitionen und Adreſſen in zahl⸗

lofer Menge mit einer faſt großartig zu nennenden Organiſation in' s Werk

geſetzt. „Die Religion iſt in Gefahr, “ war das Feldgeſchrei der Ultra⸗

montanen ; den Bauern redete man vor, man wolle ſie lutheriſch machen,

Schenkel ' s ketzeriſches Buch über das Leben Jeſu an die Stelle des Katechis⸗

mus ſetzen ; Alles ſei das Werk der Freimaurerei und Kirchengebete wurden

angeordnet zur Wahrung der heiligſten Güter ; in einem Hirtenbriefe

wird auf Julian den Abtrünnigen hingewieſen , und vor der Wiederkehr ähn⸗

licher Zeiten gewarnt ; es werden die Gläubigen an das Beiſpiel der wilden

Thiere erinnert , um ſie zu bewegen , daß ſie ſich ihrer Kinder annehmen ;

endlich wird noch die Autorität des Papſtes ſelbſt in Bewegung geſetzt, um

jenes Treiben zu ſanctioniren . Das Wichtigſte aber war , daß die erzbiſchöf⸗

liche Curie ihren Geiſtlichen verbot , in den Ortsſchulrath einzutreten , ſie je⸗

doch anwies , den Religionsunterricht in der Schule zu geben.
Etwas Günſtigeres — ſo ſchien es Vielen — hätte unter ſolchen Um⸗

ſtänden dem neuen Geſetz kaum wiederfahren können . Denn nun erſt konnte

ſich das weltliche Element frei entwickeln und die Betheiligung der Gemeinde

erſtarken , bis ſich die Kirche eines Beſſeren beſonnen ; und man hatte doch,
wie man wünſchte , den Religionsunterricht nach wie vor in der Schule .
Allein ſo war es von der Kirche nicht gemeint . Als die Regierung ſich

durch dieſen Schreckſchuß nicht zurückjagen ließ, wurde die Agitation mit

neuen Mitteln und auch nach Einführung des Geſetzes (29. Juli ) fortgeführt ;
um ſo heftiger , je näher die Gefahr herantrat , daß man die Geiſtlichkeit

wirklich im Ortsſchulrath entbehrlich finden könnte . Bis zur offenſten Wider⸗

ſetzlichkeit ward die Oppoſition gegen Geſetz und Regierung getrieben . Es

kamen z. B. Fälle vor, wo der Geiſtliche weltlichen Behörden officielle An⸗

gaben aus den von ihm im Auftrag des Staates geführten Geburts⸗ und

Sterberegiſtern verweigerte .
Die Langmuth der Regierung gegenüber all dem Unfug grenzte an das

Unbegreiflid Freilich ſie konnte des Volkes ſelbſt ſicher ſein . Denn dieſes
in ſeiner großenMehrzahl wußte und weiß , was es von jenem Getreibe zu
denken hat ; und wer etwa im Ausland , getäuſcht durch falſche und mangel⸗

hafte Zeitungsberichte , die Vorſtellung hat , als ginge in Baden Alles drunter

und drüber , irrt gewaltig : es wird wohl viel getrommelt , aber die Leute

kümmern ſich nicht um den Lirm . Das ganze Ergebniß der Aufhetzereien ,
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das ſich aber die Urheber ſelbſt zuzuſchreiben haben , iſt : daß die Geiſtlichkeit
ſich um ein gut Stück ihres Credits beim Volke gebracht hat .

Der Oberſchulrath bot alle ſeine Kraft auf , um die neuen Inſtitu⸗
tionen in' s Leben zu rufen . Nachdem die eilf Kreisſchulräthe , alle aus

pädagogiſchen Wirkungskreiſen ſtammend , ernannt waren , handelte es ſich
um Einſetzung der Ortsſchulräthe . Es iſt kein Kleines , gegen 1700

neue Collegien , großentheils aus Bauern beſtehend , für eine neue Art

von Thätigkeit zu geſtalten ; zumal wenn nicht nur der Pfarrer dagegen

arbeitet , ſondern auch die Beamten , wie das leider auch zuweilen der Fall

war, nicht willig ſind und auf den Umſchlag ſpekuliren . Aber der Geiſt des

iſt unverwüſtlich gut : es begriff raſch ſeine Aufgabe . Trotz aller

Gewiſſensangſt , welche den Leuten von geiſtlichen Eiferern gemacht wurde ,

trotz aller angedrohten und ausgeführten Schädigungen wurden die Wahlen ,

meiſt mit verhältnißmäßig ſtarker Betheiligung , vollzogen ; nur an wenigen

Orten , wo die Wühlerei am größten und die Einſicht am geringſten war ,

ſtieß man auf Widerſtand , der indeſſen unſchwer zu beſeitigen war . Bei

den Proteſtanten ſtellte ſich ohnehin kein weſentliches Hinderniß entgegen .
Denn wenn auch hier ſchwarze Eiferer nicht fehlten , konnte doch die evange⸗

liſche Kirche als ſolche, zumal nachdem in ihrer neuen Verfafſung das Laien⸗

element in ſeiner Berechtigung vollauf anerkannt war , ſich dem Schulgeſetz

nicht ungünſtig erweiſen . Nicht minder arbeiteten ſich die neuen Kreis⸗

ſchulräthe ſchnell in ihre ſchwierige Aufgabe ein ; allenthalben wurden ſie

von den Lehrern und, mit verſchwindenden Ausnahmen , auch von den Ge⸗

meinden mit Begeiſterung aufgenommen .
Um ſo unbegreiflicher erſchien bei ſo glänzenden Erfolgen , daß das

Miniſterium den anmaßlichſten Schritten der Curie eine überaus bedenkliche

Nachgiebigkeit zeigte ; eine Nachgiebigkeit , in welcher die Kammer ſpäter geradezu

eine Beeinträchtigung des Geſetzes erblickte . Als nämlich die Curie erklärte ,

daß ſie die neuen Schulbehörden nicht anerkenne und nur mit dem Lehrer ſelbſt ,

wie mit ihrem Beamten , verkehre , erließ das Miniſterium die Verordnung ,

daß der Lehrer die geiftlichen Weiſungen in Empfang nehmen und, je nach⸗

dem ſie Etwas enthielten , für ſich befolgen oder an die oberen Behörden weiter

befördern ſolle . Hiermit aber war ( um von Verluſt an Würde nicht zu

ſprechen ) , nicht nur das Geſetz beeinträchtigt , welches vorſchreibt , daß der

Verkehr zwiſchen Schule und Kirche durch die oberen Behörden geſchehen

ſolle : ſondern der arme Lehrer wurde auch, ſo zu ſagen , zwiſchen Thür
90Auerbach, Volkskalender. 1866.
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und Angel geſtellt und ihm Entſcheidungen aufgebürdet , welche lediglich in

den höheren Regionen getroffen werden ſollten .

Glaubte man vielleicht , um dieſen Preis Ruhe zu bekommen ? Als ob

man die Hierarchie je anders verſöhnen könnte , als wenn man Alles preis⸗

giebt ! Als ob nicht jede Nachgiebigkeit ihre Kühnheit ſteigerte !

Dies zeigte ſich denn auch bald. Die ultramontane Preſſe wurde ſo

maßlos , daß auch dieſe Regierung ſich genöthigt ſah einzuſchreiten ; ein alles

Anſtandes vergeſſender Deputationsſturm wurde organiſirt , daß der Landesherr

ſich durch ein Verbot ſchützen mußte ; ſogenannte Caſino ' s , tumultuariſche Wan⸗

derverſammlungen wurden abgehalten , denen bekanntlich die Mannheimer

Straßenjungen ein Ende bereiteten .

Zuletzt wurde noch einmal ein Petitionsſturm bei dem ſcheidenden Land⸗

tag gegen das junge Geſetz verſucht kim Mai 1865) . Wie dieſe Petitionen

zu Stande kamen, davon ließe ſich manche ergötzliche Geſchichte erzählen.
Allein die Antwort der Kammer war die, daß ſie der Regierung die ſtrengſte

Durchführung des Geſetzes zur Pflicht machte und über ſämmtliche Petitionen

zur Tagesordnung überging . Es war das erſte Mal , daß man Etwas von

Unzufriedenheit bei der Landesvertretung gegen das Minifterium der „neuen
Aera “ verſpürte . So begeiſtert iſt man gerade in den Regionen des Volkes

für die Schulreform . Die ſchlichteſten Leute, ergraute Landbürgermeiſter ,

ſprachen ſich aufs Entſchiedenſte gegen das Getreibe des Ultpamontanismus
und gegen jede Conceſſion an daſſelbe aus . Hier konnten ſich auch die be⸗

dächtigſten Zweifler durch die Ausſagen von Augenzeugen verläſſigen , welch

kräftige Wurzeln die Schulreform im Volke gefaßt hat , was für ein friſches
und geſundes Leben hier angebahnt und wie wenig von dem Zetergeſchrei der

kirchlichen Herrſchſucht zu fürchten iſt .

Noch Eines darf ſchließlich nicht unerwähnt bleiben : das treue Aushar⸗
ren der Lehrer . Trotzdem daß ſie bis jetzt keine Frucht von der Schul⸗
reform geerntet , indem ihre ökonomiſche Beſſerſtellung noch immer „in Aus⸗

ſicht genommen, “ die Anforderungen an ihren Beruf aber eher geſteigert
als vermindert ſind ; trotzdem , daß die jetzige Uebergangsperiode für ſie
überaus mißliche Verhältniſſe mit ſich bringt , und vollends im Fall eines

Umſchlags ihr Loos ein ſehr beweinenswerthes wäre , zu welcher Befürchtung
das Schickſal der regierungsfeindlichen Geiſtlichkeit zur Zeit des Kirchen⸗
ſtreites ein naheliegendes Beiſpiel liefert : — trotz alledem halten ſie doch
weitaus der Mehrzahl nach entſchieden zum Staat und zur Sache des Fort⸗
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ſchritts . Hoffentlich löſt jener bald ſeine Schuld gegen eine ebenſo achtungs⸗
werthe als wichtige Klaſſe ſeiner Diener ein . —

In dieſem Stadium befindet ſich die Schulfrage jetzt: das Aufſichtsge⸗

ſetz iſt gegeben und damit das Verhältniß der Schule zur Kirche beſtimmt .

Die Kammer hat aufs Beſtimmteſte erklärt , daß ſie Ernſt mit dieſem Geſetz

gemacht wiſſen wolle ; das Miniſterium ſeinerſeits verſichert , daß es nicht

beabſichtige , dem Geſetze weder nach deſſen Geiſt noch Buchſtaben Abbruch

zu thun ; das Volk endlich hat durch ſeine warme Betheiligung ſowohl vor

als nach Einführung des Geſetzes ſeinen Willen und ſeine Reife dargethan .

Selbſt die ſchwarzen Gegner werden nur ſo lange ſtreiten , als ſie Hoffnung

haben, Etwas zu erreichen . Der beſſere Theil der Geiſtlichkeit wünſcht ohne⸗

hin den Frieden und ſieht mit Schmerz die rückſichtsloſe Macht des Jeſuitis⸗

mus an die Stelle patriarchaliſchen Kirchenregiments treten .

Doppelt Schmach und Schande wäre es daher , wollte man jetzt, mitten

im Sieg , wieder zurückweichen oder auch nur nicht ſo entſchieden vorwärts

gehen, wie es die tapfere Haltung des Volkes erlaubt und verlangt . Einer

feſten Führung freilich bedarf es in ſolchen Zeiten ; unſicheren Händen ent⸗

gleitet das Steuer und wirft den Steuermann ſelbſt über Bord . Vielleicht

hätte man gleich anfangs gut gethan , wenn man für die wuchtigen Aufgaben ,

welche der Oberſchulrath zu löſen hat , ſtatt einer Mittelbehörde von ziemlich

beſchränkter Executivgewalt ein Unterrichtsminiſterium beſtellt hätte .

Es wird ſich zeigen , ob und in welchem Grade die badiſche Regierung

und das badiſche Volk die culturgeſchichtliche Aufgabe , zu der ſie berufen er⸗

ſcheinen , vollends zu löſen verſtehen . Wir zweifeln nicht , daß es gelingen

wird . Aber ſelbſt , wenn feindliche Einflüſſe mächtiger wären als ſie ſind : ſie

könnten den Gang der Ereigniſſe vielleicht aufhalten , aber nimmermehr ab⸗

oder rückwärts lenken.



Chronik eines Finkenneſtes .

Beobachtungen und Parallelen aus dem Leben der Thiere .

( Mitte März . )
ine unverhoffte Freude ! Im Berg⸗

2 garten auf dem Apfelbaum , daran

noch die Knospen geſchloſſen ſind,
niſtet ein Finkenpaar . In der

Achſel zweier Zweige , die eine

Gabel bilden , iſt der Unterbau

ſicher und geſchickt angebracht ;
noch iſt er nichts als eine un⸗

förmliche Unterlage , aber der Bau⸗

plan iſt ſtreng und unwandelbar .

Im niedern Thierleben gibt es

keine Neſter . Ließe ſich nicht auch
am Neſterbau die Stufenreihe der

höheren Organiſation verfolgen ?

Im Neſtbau zeigt ſich doch, daß
es im Thierleben auch ein Denken und Mühen für morgen giebt , daß da auch
nicht immer , buchſtäblich genommen , in den Tag hinein gelebt wird . Die
Thiere haben nicht für Nahrung und Kleidung zu ſorgen , aber die Wohnungs⸗
noth iſt auch ihnen nicht erſpart . Freilich wiſſen ſie nichts von der Barbarei
der Menſchen , die ſich ſittlich und religibs nennen und doch keine Familie bei
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ſich einziehen laſſen wollen , die nicht kinderlos iſt . — Die Vögel bauen nur

für die Nachkommenſchaft .
Das Vogelpaar hat viel Noth und Plage , bis es ſein Heimweſen her⸗

gerichtet , aber es iſt jung , fröhlich und in glückſeliger Liebeszeit , jetzt noch

auf der Hochzeitsreiſe , bald da bald dort übernachtend .

Es mag viel Ueberlegens gekoſtet haben , wo man ſich denn eigentlich

anſiedeln wolle . Die Zerſtreuung über alle Gegenden — um jede zu dichte

Bevölkerung zu vermeiden — ſcheint in der Vogelwelt von ſelbſt geordnet ;

aber auf welchem Baum man ſich niederlaſſe , das hat gewiß manches Hin⸗

und Herfliegen und viel Ueberlegung gekoſtet . Der Finkenhahn hat in

männlicher Selbftherrlichkeit eigenmächtig die Entſcheidung getroffen , und

nicht etwa die Rückſicht auf befreundete Nachbaren , die man habe, hat zu⸗

letzt die Anſiedlung feſt beſtimmt — man hat das nicht nöthig , man iſt ſich

ſelbſt genug — das Wichtigſte iſt , daß man keine Feinde in der Nähe habe,

die einem die Ruhe rauben , das Leben verbittern , ja ſogar gefährden .

Unſere Finken lieben die Nähe der Menſchen , weil in den Gärten bei

den Menſchenwohnungen die vierfüßigen und geflügelten Raubthiere nicht ſo

daheim ſind .

Auch im Thierreiche ſcheint die Baukunſt eine männliche Kunſt zu ſein.

Meiſter Fink richtet und ſchichtet Alles , die junge Frau trägt nur zu oder

heftet nur loſe an, erſt der ſangreiche und kunſtfertige Schnabel des Bau⸗

herrn und Baumeiſters zugleich bringt Alles in gehörige Richte , und er

erhält dafür manches einſilbige , aber wohl vieldeutige Lob von der liebenden

Ehehälfte . Zwiſchen hinein gönnt er ſich eine Erholungsminute auf dem be⸗

nachbarten Birnbaum und ſchmettert aus voller Kehle ſeinen luſtigen Sang ,

wie wenn er ſagen wollte : „Sieh , mein Schatz , das ſtrengt mich gar nicht

an und ich bin nie vergnügter , als wenn ich recht arbeite . “ Under beguckt

ſich hüben und drüben , und er darf ſich bekennen , er ſieht ſchön aus , etwas

bunt gekleidet , aber das lieben ja die Weiber .

In der Vogelwelt muß man dem Männchen die Bezeichnung des ſchönen

Geſchlechts zuerkennen , wie man ſchon in jedem Hühnerhof ſehen kann. Auch

an Zungenfertigkeit ſteht das Weibchen dem Männchen weit nach. Freilich

theilt der Singvogel dieſen Vorzug mit den Fröſchen , wo auch das Männ⸗

chen fingen und die Donna nur kurren kann. Meiſter Fink hat nicht nur

jetzt ſein Hochzeitkleid an, die Frau kann es ihm überhaupt an Farbenpracht

nicht gleich thun ; ſie iſt einfach aber geſchmackvoll , vorherrſchend in Grau

gekleidet , nur an den Flügeln zeigt ſich etwas Weiß und Grün .



(1. April . ) Täuſcht das Auge oder iſt es wirklich ſo ? Der Bau ſchreitet
nicht vorwärts . Das junge Paar zeigt ſich, fliegt aber bald wieder fort und

zwitſchert mit einander auf dem benachbarten Baume .

(3. ) Richtig ! Das Neſt iſt verlaſſen , und wer iſt Schuld ? Der be⸗

trachtende Menſch . Das tiefſte Naturleben iſt unbelauſcht , muß es ſein, die

Wurzel der Pflanze ruht im Dunkel und das Geheimleben der Thiere ent⸗

zieht ſich dem forſchenden und betrachtenden fremden Auge. Alſo verſcheucht !
Die Furchtſamkeit iſt die Schutzwaffe der Schwachen und Wehrloſen .

Auch hier nun eine Ruine , eine verlaſſene zerſtörte Burg . Wer weiß,
ob nicht bei dem Paare dort , das ſo heftig zwitſchert , die Frau dem Manne

vorwirft , daß ſie nachgegeben , ſich hier anzubauen ; ſie hat es ja vorher ge⸗
ſagt , daß es hier nicht geheuer iſt , und jetzt hat ſich ' s bewahrheitet : da iſt
ein ſeltſames Geſchöpf gekommen , das ſich noch zwei Scheiben vor die Augen
heftet und aus einem Stengel im Munde Rauch ausbläſt ; dem iſt nicht zu
trauen , drum fort ! ausgewandert ! Schade , ſchade um die viele vergebliche
Mühe ! Der Mann bleibt indeß keine Antwort ſchuldig , und bei dem eigenen
Mißmuth über eine mißlungene Arbeit ſind Vorwürfe juſt nicht das Ange⸗
nehmſte . Meiſter Fink ſchüttelt den Kopf und ſagt mit ſichtlich erzwungener
Ruhe : „ Du hätteſt nicht nachgeben ſollen , wenn du es beſſer wußteſt , aber
du haſt auch nichts gewußt ; und eigentlich ſollteſt du dich ſchämen , du willſt
eine rechtſchaffene Finkenmutter werden und biſt ſo furchtſam ? Und ich
ſchwöre darauf , das Ungeheuer hat uns gar nichts thun wollen . Ich kenne
die Welt , ich weiß beſſer , was darin vorgeht . “ — „Ich Arme, “ klagt die
Frau , „o ich muß unſchuldig leiden ! O was für einen böſen Mann habe
ich! Das hätte ich nie geglaubt ! O wenn das meine Mutter wüßte ! “

Schade , daß nur die Menſchenweibchen weinen können, Frau Fink möchte
auch gern weinen , aber ſie bringt ' s nicht zuwege, und ſie trutzt , und der Ge⸗
mahl gibt ihr die beſten Worte ; von Vorwürfen iſt gar keine Rede mehr,
er iſt ſeelenfroh , daß ſie nur wieder gut iſt , und er ſagt endlich : „ Du
haſt Recht, ich bin etwas unüberlegt ; aber jetzt folge mir , drüben über ' m
Strom , ſchau, dort im Walde , da iſt es viel fröhlicher und ich bringe dir
den beſten friſchen Tannenſamen ; der iſt viel beſſer und gewürziger als der
Salatſamen aus den Gartenbeeten . Du gehft doch mit ?“ — „Ich folge
dir über den Strom und in den wilden Wald , ich bin deine Frau und
gehe überall mit hin , nur mache mir keine Vorwürfe mehr . “ — „Nein !
Nein ! “

Und fort fliegen ſie über den Bach und nach dem Bergwald , und das
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Menſchenkind hat das Nachſehen und es iſt vorbei mit dem wunderfitzigen

Betrachten des Vogellebens .

(15. April . ) Alles gleicht ſich aus in der Welt . Was einer wahrhaft

und unabläſſig ſucht , findet er, und meiſt findet er' s, wenn er es äußerlich

und mit Willen kaum mehr ſuchte ;das Wollen ſtand in der Seele unbewußt ,

lauſchend , und nun bietet ſich ihm das Gewünſchte dar .

Sieh da, juft vor meinem Fenſter auf dem Apfelbaum , etwa zehn Schuh

in gerader Linie von dem Fenſterſims , iſt ein fertiges Vogelneſt , darin

Buchfinken wohnen , und offenbar ein ſehr altes und wohl ſchon von vielen

Geſchlechtern bewohntes ; denn an der Außenſeite des Neſtes hat ſich das

gleiche Moos angeſetzt wie an dem wol zwei Fauſt dicken Aſte , daran es

ſich lehnt , und dieſes Moos braucht ſehr lange zum Wachſen .

Ich habe immer gehört ,daß die Singvögel ſtets neue Neſter bauen

und bewohnen , es ſcheint alſo dieſe Regel doch nicht ſo allgemein zu ſein .

Oder ſollte ich mich täuſchen und dieſes Moos nur ein ähnlich grauer Kitt

ſein, den die Vögel mit ihrem Speichel bereiten ?

Es iſt bekannt , daß in der Regel der Finkenhahn voraus kommt und

den Hausſtand weſentlich fertig einrichtet , dann kommt das Weibchen nach ;

aber unerklärt bleibt es immer , wie ſie ihn findet , wie ſie einander er⸗

kennen . Man hat auch beobachtet , daß oftmals Finken in der Nähe der

Menſchenwohnungen überwintern , auf Futter vertrauend . — Ich hoffe neue

Beobachtungen zu machen . Mein Standort iſt günſtig und bequem .

(16. ) Das Neſt iſt ſehr weiſe angelegt . An dem untern nordöſtlichen

Ausläufer des Hauptaftes iſt ein nicht ganz fauſtdicker Zweig abgeknickt und

die Rinde ein Stück weit abgelöſt ; da wo dieſer Zweig mit dem Hauptaſt

eine Achſel bildet , iſt das Neſt angebracht und gegen Weſten , wo hier die

Wetterſeite iſt , ſtrebt ein breiter Aſt etwas gebogen in die Höhe und deckt

das Neſt faſt ganz vor Regen und allen Unbilden des Wetters .

In jungen Jahren kletterte man behend einen Baum hinauf und ſchaute

in ein Vogelneft . Das geht jetzt nicht mehr , und ich wäre auch beſorgt , die

Vögel zu verſcheuchen ; ſie ſollen mir nur ſtill halten zu allerlei Wahr⸗

nehmungen .
Der unvergeßliche , liebenswürdige rheinländiſche Hausfreund hat ſeine

„Betrachtungen über ein Vogelneſt “ an ein leeres Neſt angeknüpft , vielleicht

kann ich, ihn . fortſetzend , das allmälige Werden und Sein , das darin ſich

aufthut , erkennen .

(17. ) Es weht ein heftiger Wind und ſchüttelt den Baum , ſeine Zweige
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ſchwanken hin und her, auch der Aſt, darauf das Neſt ruht . Der Vogel ſitzt
ruhig im Neſte , der Wind ſträubt ihm kein Federchen , er liegt mit dem
Kopfe nach Oſten , woher der Wind kommt, und im Rücken deckt ihn der
breite Aſt. Der Vogel dreht nur manchmal den Kopf rechts und links, wie
wenn er ſagen wollte : „ Das ficht mich nichts an, bin' s gewöhnt auf ſchwan⸗
kendem Aſte ruhig und fröhlich zu ſein. Seht nur dort meinen Gemahl ,
wie er auf der höchſten Baumſpitze in den Wind hinein pfeift , und der
Zweig ſchwankt immer heftiger von ſeinem Sange ; es bricht kein Zweig,
worauf wir ſtehen oder bauen , das müſſen wir beſſer wiſſen , wir haben' s
probirt . Wind und Wetter fürchten wir nie, nur ſchleichende Katzen und Wie⸗
ſel und Marder und unverſehens aus der Luft herabſchießende Raubvögel . “

Der Tag iſt wieder hell und heiter geworden , ein ächter herbkräftiger
Frühlingstag . Wenn ich nur in das Neſt hineinſehen könnte ! Es müſſen
ſchon Eier darin ſein, aber mein Standpunkt iſt nur wenig erhöht über dem
Neſte . Dieſes jetzt iſt eben das Weibchen fort — iſt an den Rändern
ſo übergebogen , daß kein Regen hineinfallen kann, und nur auf erhöhtem
Standpunkt könnte ein Blick hineindringen . Ich muß mich begnügen , von
dieſem Hausſtande ſo viel zu erkunden , als ſich eben nach außen kund gibt.

Wenn ich den Vogel ſo anſehe , wie er daher fliegt , eine Weile vor dem
Neſte ſteht und dann hinein huſcht , hat er im Ganzen betrachtet die Eiform ,
aus der er ſich entwickelte .

(18. ) Am frühen Morgen ſitzt die Henne lange auf dem Neſte , dann gegen
Mittag ift das Neſt oft ſtundenlang verlaſſen . Die Henne fliegt immer abwärts
vom Baume und fliegt auch immer von unten herbei zum Neſte ; ſie will wol
bedachterweiſe durch Ab⸗ und Zufliegen den Standort ihres Neſtes verbergen.Die Henne ſitzt meiſt ſtill im Neſte und dreht nur manchmal den Kopf,
bisweilen jedoch zwitſchert ſie und da antwortet der Hahn luſtig vom Baume
ſelbſt oder von dem benachbarten ; ſie antwortet ihm oft lan ge nicht, dann
ſchmettert er ſchneller drein : „Hörſt du mich nicht ? Sei nur nicht ſo ver⸗
zagt ! Deine Großmutter hat daſſelbe durchmachen müſſen wie du. Hörſt
du mir gar nicht zu? Gieb doch Antwort , ſei gut, nur ein einzig Wort ;
oder ſoll ich zu dir kommen ? “ — „Nein , nein, bleib nur , laß dir ' s wohl
ſein, ich gönne dir ' s, “ ſo antwortet ſie endlich mit halb unterdrückter ſchmerz⸗
licher Stimme , und ſie kann den Kopf nicht mehr halten , ſie drückt ihn auf
den Neſtrand und — „ Sei jetzt ſtill und laß mich ſchlafen ! “ Der Hahn
fliegt über den Baum weg, ſie blinzelt ein wenig auf und ſchließt die müden
Augen wieder und düſelt ſo drein .

ur denR
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(19. ) Die Henne iſt unruhig im Neſte , verläßt es aber nur kurz,
und wenn ſie wieder da iſt , wendet ſie ſich unruhig hin und her, ſteht auf,
bettet friſch mit Schnabel und Fuß , legt ſich abermals nieder , und den Kopf
auf den Neſtrand gedrückt, ſtößt ſie bisweilen Klagetöne aus , wobei ſie er⸗

zittert und ſich manchmal ſchüttelt . Ich meine zu beobachten , daß ſich der
brütende Vogel im Neſte nach der Sonnenwende dreht ; am Morgen liegt er
unabänderlich ſtets mit dem Kopfe nach Often , und auch am Mittag habe ich
jetzt ſchon mehrmals geſehen , daß er mit dem Kopfe ſonnenwärts liegt .

(23. Morgens, regneriſch. ) Die Henne liegt ganz ruhig im Neſte , hat
meift den Kopf unter ' m Flügel ; ſie ſchläft aber nicht , denn ſie hebt den Kopf
faſt jede Minute , ſchaut ſich um und verkriecht ſich wieder in ſich. Sie hört
gar nicht darauf , wie der unverzagte Gatte trotz Sonnenloſigkeit überaus

luſtig iſt und wohl gar den bewölkten Horizont als überaus günſtig preiſt .
Da gibt ' s beſonders ſchmackhafte kleine Falter , die ſchmecken wie die erſten
Spargeln , und auch pikante Larven ; die Henne hört nicht darauf , ſie hat jetzt

gar keinen Appetit .

Mittags bei ſtürmendem Regen liegt die Henne , ſich nicht rührend und

regend , mit dem Kopfe nach Weſten gegen den ſchützenden Aſt , der ſie ganz
vor dem Regen deckt. Mag ' s wettern und näſſen wie es will , es läuft vieles

ab, wenn man ſich nichts daraus macht und ein warmes Herz hat , und warm

muß jetzt der Vogel haben , denn er braucht ja dreißig Grad Wärme zum
Brüten und der Thermometer zeigt nur eilf Grad . Der Hahn ſingt mitten

im Regen immer luſtig drein . Wie groß iſt wol die Eigenwärme des Vo⸗

gels, und iſt ſie im Brüten geſteigert ?
( 24. Morgens. ) Der Regen hat aufgehört , aber noch iſt alles triefend

naß. Der Apfelbaum iſt mit röthlichen Knospen bedeckt, ſie haben im Regen
die Schuppenhüllen geſprengt , vielleicht ſind jetzt auch ſchon im Neſte die

Küchlein ausgekrochen . Die Henne fliegt in der Frühe eine Weile aus , der

Gemahl kann wohl feſtes Futter mit heimbringen , aber für den Morgen⸗
kaffee hat er kein Geſchirr , und es ſcheint , daß das an den Zweigen herunter⸗

fließende Waſſer , das man doch ſo nahe hat , nicht mundet . Die Henne fliegt

aus, wie immer abwärts ; ſie kommt heim, hat ſich offenbar erfriſcht auf

ihrem Morgenflug . Wer weiß , ob ſie nicht gar am Ufer des nahen Fluſſes
ein Kaltwaſſerbad genommen hat ? Sie ſieht äußerſt geweckt und ſtramm
aus. Auf der Schwelle ihres Hauſes , auf dem Aſte ruft ſie : Witwit ! und

huſch liegt ſie im Neſte und rührt ſich nicht mehr .

(25. ) Die Zweckmäßigkeitsklügler haben ihr Urbild in jenem Weiſen , der



die wunderbare Einrichtung der Natur pries , die in dem Katzenfell gerade
da Löcher anbrachte , wo die Augen ſind . So könnte man auch ſagen : „Der

Vogel hat ' s gut, daß er den Kopf leicht drehen kann, ohne die Körperlage

zu ändern ; das erleichtert ihm das Brüten und gibt ihm doch ſtets Be⸗

wegung in der Ruhe . “ Aber das iſt ja im großen Ganzen wie im Einzel⸗
nen die Norm , daß die Harmonie alles Seins nur die Folgerung , die aus⸗

einander gelegte Entwicklung der geſetzten Bedingung iſt . In anderer Weiſe

kommen wir ſonft darauf , es wunderbar zu finden , daß der Vogel Federn
und der Fiſch Schuppen hat .

Mein Fink hat es nun doch bequem, die Speiſe läuft ihm wirklich in den

Schnabel . Ich ſehe, wie die Henne manche Ameiſe , manchen Baumkäfer , die

den Aſt hinaufkriechen , vor dem Ende ihrer Laufbahn verſchlingt ; des Einen

Tod des Andern Brod , ſagt ſchon das Sprüchwort .
(26. ) Der Vogel iſt jetzt beim Brüten ganz regungslos und ſieht ab⸗

gemattet und ſchläfrig aus . Es kommen auch andere Vögel auf den

Baum , aber ſie halten ſich auf der Südſeite deſſelben , und kommen ſie

auf den großen Aſt, darauf das Neſt ruht , ſo halten ſie ſich doch etwas

entfernt .
So eben war ein Blutfink , ſogenannter Gimpel , da; er iſt ein naher

Vetter unſerer Buchfinken , es ſcheint aber kein beſonders verwandtſchaftliches
Verhältniß zu beſtehen . Man iſt offenbar geſpannt mit einander . Der Gim⸗

pel ſaß aufgebläht auf einem Zweige über dem Neſte ; es gab hin und her
kein einzig freundlich Wort ; im Gegentheil , die Buchfinkenhenne ſchaute
ſtarr auf zu dem eindringlichen Gaſte , verwandte ſtumm und ſteif keinen
Blick von ihm, bis er davon flog ; erſt jetzt wendete ſie den Kopf und ſteckte
ihn wieder unter den Flügel . Der närriſche Vetter wird wol in Zukunft
ſeine ungebetenen Beſuche unterlaſfſen . Was geht ihn ein fremdes Hausweſen
an ? Er ſoll für ſich ſorgen , er hat genug für ſeine eigene Familie zu thun.
Und wir wollen ja auch nichts von ihm.

Die Henne und der Hahn müſſen doch oft nichts von einander wiſſen .
So eben iſt die Henne ausgeflogen , der Hahn kommt heim, ſetzt ſich eine
Weile auf das Neft , pfeift : Tücktück! offenbar grollend ; es kommt niemand ,
er fliegt fort nach dem Bergwald zu, die Henne kommt erſt nach einer Weile
von der andern Seite .

(28. ) Das Neſt iſt oft verlaſſen . Wenn ſchon Junge da ſind , muß es

ihnen manchmal ſchlimm ergehen . — Es hat keine Noth . Wenn die Men⸗

ſchenpflege nur immer ſo ſicher wäre , wie die der Thiere . Die Thiere wiſ⸗



ſen genau , wie weit das Neſt verkühlen darf ; mit ihrer Schuld ſind noch
keine Jungen verkommen .

Ein prahleriſch bequemes Flickwort hat ſich eben da angeſetzt , wo eine

Lücke in unſerem Wiſſen iſt . Wie groß thun Viele mit dem Wort Inſtinkt ,
und was ſagt , was erklärt das Wort eigentlich ? Weiter nichts als : hier ſind

Erſcheinungen , die wir nicht verſtehen . Wir ſehen die Pflanze ſich entfalten ,
die Blüthen treiben am Baum , und da heißt es: das iſt Naturgeſetz . Wir

ſehen das Thier ſcheinbar frei walten und doch gebunden ſtets daſſelbe ver⸗

richten , und wir nennen das Inſtinkt . Wir können da wie dort nur die

Erſcheinungen conſtatiren , das, was das Geſetz gibt , können wir nicht er⸗

gründen , nicht in uns, nicht in der umgebenden Welt . Wir ſagen : im Thiere

iſt ſein ganzes Thun und Laſſen einzig und allein von der Körperbeſchaffen⸗

heit bedingt ; wir ſehen das Stetige ſeines Seins , aber wir ſehen auch, daß
die ausgebildeten Thiere je nach Zeit und Umſtänden ihre Anordnungen

treffen . Wir ſtehen immer wieder vor dem Geheimniß des Lebens , und

s mag wohl ſein , daß auch die Barbarei gegen die Thiere — die durch
Vereine gegen Thierquälerei nicht grundmäßig beſeitigt wird — erſt dann den

rechten Gegenſatz in den Gemüthern gewinnt , wenn wir auch in den Thieren

ein höheres Leben achten lernen , ohne uns dabei in Empfindſamkeiten zu
verirren .

(29. ) Der Hahn kommt immer ſtolz von oben herunter zum Neſte in

mehrfachen Abſätzen , als ſtiege er auf einer Paradetreppe herab . Er frißt

was aus dem Neſte . Sind die Eier verkommen ? Die Henne brütet oft

lange nicht , es ſchleicht eine trächtige Katze um den Baum —es wäre jäm⸗

merlich , wenn wir mit einander nichts als das leere Nachſehen hätten !

(30. ) Was pickt das Männchen heute wieder aus dem Neſte ? Es muß

etwas da ſein . Was iſt ' s?
(4. Mai . ) Es ſind Junge da! Zu ſpät habe ich den eigentlich richtigen

Standpunkt entdeckt. Von der Dachkammer aus kann man gerade in' s Neſt

hineinſehen . Es iſt wie ein Blick in ' s Herz der Natur , aber es ſieht
noch chaotiſch darin aus , nebelhaftes Grau , wie ſchwimmender Brei . Die

weißlich graue Ausfütterung des Neſtes mit Waldwolle und feinen dürren

Gräſern , das fließt jetzt in Eins zuſammen mit den grauflaumigen Küchlein ;

das Neſt iſt jetzt gemeinſame Bekleidung . Das Picken und Kauen des Hahns

im Neſte muß ein Abthun der Eierſchalen geweſen ſein .

Das Neſt iſt jetzt oft verlaſſen , dann iſt aber die Sorge der Eltern nur

um ſo emſiger . Ich kann nicht ſehen, wie und wieviel ſie äzen, die Alten
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ſtehen auf dem Rande und decken dabei das ganze Neſt zu, und wenn ſie

fort ſind , iſt Alles Ein Flaumenbrei .

Die Henne pruſtet ſich breit auf, wenn ſie heimkommt und ſich wieder

auf' s Neſt ſetzt, und dann kratzt ſie im Neſte herum und ſchüttelt ſich und

die naßgewordenen Jungen , denn der Nebel fällt und ein ergiebiger Land⸗

regen macht ſich ganz heimiſch .

Die Knospen am Baum ſind tiefroth und da und dort bricht ſchon eine

auf ; im Neſte ſind auch, wenn man ſo ſagen kann, aufgebrochene Knospen .

Der Hahn verſorgt die Jungen ſehr hausväterlich , wenn die Frau Mut⸗

ter nicht da iſt , und er ſieht dabei äußerſt ſtolz und ſelbſtbewußt aus ; ſein

Gefieder iſt aber auch jetzt wunderbar ſchön : grünlich glänzend an Oberhaupt
und Rücken, rothſchimmernd an der Bruſt und die Flügel mit dem weißen

Vorſtoß prangend in allen Farben , dabei das Straffe und Geſchloſſene in

ſeiner Haltung und Gewandtheit in allen ſeinen Bewegungen .

Nach der Fütterung betrachtet er eine Weile ruhig mit ſichtlichem Vater⸗

behagen die junge Brut . Er nickt mehrmals , wie wenn er ſagen wollte :

„Ja , ja, man kann ſich von vielem in der Welt im voraus keine Vorſtellung

machen ; aber ein Kind vor Augen , und nun gar eine ganze Brut — da

weiß man doch erſt , wie es Einem zu Muthe ift , wenn man' s in Wirklichkeit

erlebt . Das läßt ſich nicht vordenken . “

Wie der Hahn in drei Abſätzen immer von oben herunter kommt mit

vornehmer Herablaſſung , ſo verläßt er das Neſt auch immer mit erhabenem

Stolze , als wollte er ſagen : „Flügelthüren auf ! “ In kräftigem Satze hüpft

er zwei, drei mal aufwärts , pfeift ſich eins , und dann Ade! Seid ohne

Sorge , ich komme bald wieder !

(2. Mai . Nur drei Grad Wärme. ) Die Henne verläßt das Neft faſt gar

nicht, ſie muß gut einheizen ; fliegt ſie einmal auf, die Jungen erfrieren nicht

ſo leicht, ſo wenig als die Knospen hier am Baum ; die freie Natur macht
wetterhart .

(Abends. ) Der Hahn pfeift , die Henne antwortet nicht mehr vom Neſte
aus wie zur Eierzeit , ſie fliegt aber doch bald fort und kommt ſchnell wieder .

(3. ) Die Henne ſitzt auf dem Neſte , der Hahn kommt mit Futter ; ſie

ſteht auf, die Jungen werden gefüttert , und ſie hilft nach, wenn er Einem

etwas ungeſchickt den Biſſen gegeben. Man ſieht nichts als rothe Schnäbel

ſich aufſperren ; ich glaube es ſind fünf . Der Hahn bleibt noch eine Weile

nach der Fütterung , er ſchüttelt den Kopf und will gewiß ſagen : „Ja , ja,
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es iſt doch merkwürdig , es nimmt einen oft Wunder , wie man ſich allein

fortbringt , wo man Nahrung findet ; und jetzt, jetzt ſind ſo viel hungrige

Schnäbel da, und ich kann ſie alle befriedigen . Ich bin aber auch fleißig ,

wenn ich eine Zeit lang blos gebummelt habe ; da ſiehſt du, wie ich flei⸗

ßig ſein kann , wenn' s drauf ankommt . “ — „ Ja wohl, “ nickt die Frau ,

„aber halt dich jetzt nicht auf und komm bald wieder . “ Jupjup ! fliegt er

davon.

(4. ) Die Henne antwortet jetzt dem äußerſt wohlgemuthen Gatten , wenn

er vom Nachbarbaum herüber ruft , wieder manchmal vom Neſte aus mit

abgebrochenem Zwitſchern . — Eben iſt ſie fort und ſchon wieder da. Sie

füttert zwei zweimal , die andern kriegen nichts ; dann fliegt ſie wieder raſch

fort und nimmt aus dem Neſte etwas Weißes mit im Schnabel . Ihr Flug

iſt jetzt viel behender als zur Brutzeit .

Hahn und Henne kommen eben mit einander , er nimmt indeß der Frau

die Speiſe ab und theilt aus ; das iſt Hausherrnrecht , und er ſcheint auch

Füttern beſſer zu verſtehen , oder ſie hat zuviel im Schnabel und kann

die Portionen nicht austheilen . Der Hahn fliegt fort , die Henne bleibt da.

Es ſcheint , ſie hat die Kleinen zu ſtrehlen und zu kämmen und ihnen das

Bett beſſer zu machen , und nun breitet ſie ſich weit auseinander ; ſie iſt dop⸗

pelt ſo umfangreich als früher , und manchmal pickt ſie, ohne aufzuſtehen ,

hinab in die Tiefe des Neſtes .

ſproſſenreifender warmer Regen. ) Das Neft iſt lange leer,

die luſtige Brut lernt bei Zeiten einen Puff vertragen . Der Hahn iſt jetzt

überaus fleißig , er zeigt ſich als rechtſchaffener Nährvater . Ich habe nun

auch die Ehre , manchmal auf meinem Beobachtungspoften von ihm betrachtet

zu werden ; ich glaube , er ſieht mir ' s an, daß ich ihn lobe.

Die Henne ſitzt jetzt als ächte und gerechte Glucke auf dem Neſte . —

Die Jungen ſind noch blind , ſie können weiter nichts als die Schnäbel auf⸗

ſtrecken ; ſie merken es aber alsbald , wenn eines der Alten ankommt ; iſt es

auf dem Zweige — der Schwelle des Neſtes —ſo ſtrecken ſie die Schnäbel

weit auf ; fünf rothe Schnäbel öffnen ſich wie auf Einen Zug, wie die

Blumenkelche des rothen Fingerhuts . Noch immer ſieht man nichts Be⸗

ſtimmtes vom übrigen Körper . Sind die Alten fort , da iſt das ganze In⸗

nere des Neſtes ein einziger zitternder Puls in unbeſtimmtem Flaum . Kommt

aber ein Fütterndes , hui ! wie zeigt ſich da das Einzelleben ! Ich kann nicht

hören , ob die Jungen bereits eines Tones fähig ſind .



Die Alten müſſen viel im Kropfe haben und heraufholen , denn ſie füt⸗
tern mehrmals unmittelbar nach einander . — Dieſe Fütterungsepoche iſt für
die menſchliche Betrachtung beſonders anmuthend , nicht nur weil ſich hier
ein Abbild des Familienlebens , ſondern weil ſich überhaupt ein edlerer Zug
des Thierlebens darbietet . Alles Edle beruht ſchließlich auf dem Unſelbſti⸗

ſchen. Wir ſehen das ganze Jahr das Thier für ſich allein leben, ſich nähren ,
ſich ſchützen ; nur in dieſer kurzen Elternperiode zeigt ſich die Sorge für ein

anderes , und zwar ſo anhaltend und ausſchließlich , ſo das eigene Sein ver⸗

ſchlingend , daß die Betrachtung dieſer unermüdlichen Sorgfalt für die Fa⸗
milie wie die Anſchauung eines rein ſchönen edeln Thuns erquickt.

(6. Mai . ) Der Baum iſt aufgeblüht , es ſummt in ihm in beſtändigem
Chor , das vereinte Summen wird zum ſtarken Ton, die feinen Zweige
ſchwanken von den ſchwärmenden Bienen , die von Blüthe zu Blüthe fliegen.
Kein Lüftchen regt fich, die ganze Natur ſteht in ſtiller Pracht .

Jetzt am Morgen les iſt ſechs Uhr ) im duftigen Mai — duftig in der

doppelten Bedeutung des Wortes , da noch ein feiner Nebel über dem Thale
ſteht — laſſen die Finken das Neft wohl eine Stunde lang allein . Dieſer
lebentreibende Morgen mag auch die jungen Thierchen friſch beleben. Manch⸗
mal hebt ſich' s im Neſte , als müßte es überquellen .

Der Hahn kommt, er fliegt vom friſchgeackerten Felde unten auf, füttert
raſch und fliegt wieder abwärts ; er bedarf für ſeine Brut wohl jetzt junger
zarter Larven ; die kaum Geborenen nähren ſich vom Halbentwickelten . Bald
kommt auch die Henne , und es geht raſch hin und her. Heute ſtrecken die
Jungen ſchon die Hälſe über den Neſtrand heraus , und ein Küchlein — es
hat nur ſpärlichen Flaum , die Flügel ſind wie Fiſchfloſſen — hebt ſich in die
Höhe und läßt ſich die Sonne lange in den Rachen ſcheinen . Ja , das iſt
ein echter heller Maitag , wo man nichts genießen möchte als den erquicken⸗
den Sonnenſchein , aber auch der jungen Brut da genügt das nicht. Das
wiſſen die Eltern , und es vergehen kaum ein paar Minuten , ohne daß eines
der Eltern mit Speiſe kommt. Beſtimmte Mahlzeiten zu haben, iſt ja über⸗
haupt ein Unterſcheidungszeichen des Menſchen vor den Thieren . Ich habe
genau aufgemerkt , die Henne kam dreimal je nach 4 und 4 Minuten und
dazwiſchen regelmäßig der Hahn . Es wird jetzt nicht mehr geſungen und
nicht mehr getänzelt , man hat vollauf zu thun , ſo viel hungrige Schnäbel zu
ſtillen . — Um Mittag iſt die Henne fleißiger und eine geraume Zeit lang
ganz allein beim Füttern . Der Herr Gemahl hält wol Mittagsruhe .

(7. Mai . Morg eben Uhr. ) Der Hahn äzt jetzt wieder am Morgen
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ſehr reichlich , er ſcheint mehr Futter zutragen zu können als die Henne ,
jedes Küchlein bekommt mehrmals etwas , er hift auch nach beim ungeſchick⸗
ten Schlingen . Heute , nachdem er gefüttert , lauerte er eine Weile ; es
war ein Wälzen im Neſt , daß man meinte , ein Junges müſſe herausfallen ,
und huſch ! jetzt hab' ich' s einmal deutlich geſehen , der Alte packte etwas auf
und flog damit davon , es war wie eine vollſtändige weiße Eiſchale . Es läßt
ſich denken, daß wenn die Eierſchalen im Neft verblieben , ſie die jungen
weichen Leiber ſchneiden und verwunden müßten .

Der Hahn ſcheint mehr Körnerfutter zu bringen ; die Henne brachte jetzt
eben ( neun Uhr ) einen ſtattlichen Regenwurm , ſie hielt zuerſt auf der Zweig⸗
ſchwelle an und nahm den Wurm geſchickter in den Schnabel , hüben und
drüben hingen die Enden herab und nun ließ ſie nach einander jedes Junge
je eine Portion von der großen Wurſt abbeißen .

Die Alten ſcheinen unabhängig von einander Futter zu holen , bald

ſind ſie mit einander da, bald einzeln , ſie fliegen ſtets nach verſchiedenen
Seiten ab; der Hahn tänzelt in der Regel ein bischen auf den Aft hinaus
und fliegt erſt dann davon , die Henne fliegt gleich vom Neſtrand ab; ſie

betrachtet vorher die Jungen hüben und drüben , den Kopf hin und her wen⸗

dend, dann fliegt ſie mit einer zierlichen Wendung nie gradaus ab. Das

Tempo der Fütterung iſt heute viel beſchleunigter als geſtern . Viermal ge⸗
nau nach zwei Minuten und fünf bis zehn Sekunden iſt die Henne wieder

da, und ſie kommt dreimal , bis der Hahn nur einmal , er ſcheint den Weg
nicht um Bagatellen hin und her zu machen , er füttert lange , drückt immer

am Kropfe und holt friſche Körnchen herauf . Eben flog die Henne oben

über ' m Baum weg, die Jungen erkannten ſie und ſtreckten die Schnäbel auf,

mußten ſie aber leer wieder ſchließen . Eines der Jungen hebt ſich wieder

über die andern weg, es geht mühſam , aber es geht doch und es hebt die

ungelenken , kaum beflaumten Flügel . Auch die Henne trägt jetzt eine weiße

Maſſe fort nach der Fütterung .
Am Mittag verſuchte ſie es und blieb mit einem appetitlichen feinen

Regenwurm im Schnabel auf der Zweigſchwelle vor dem Neſte ſtehen ; nun

mußten ſich die Jungen weit vorbeugen . Das gab Leben, zitternd hin und

her ſchwankende Hälſe , aber die Jungen erreichten ihr Futter ; ſie haben ſchon

gelernt , ſich für ihres Leibes Nahrung auch ein klein wenig zu bemühen .

Die Henne ſah ſehr befriedigt aus , ſtolz glänzend über dieſen Fortſchritt der

Nachkommenſchaft , und ſie flog wieder mit einer zierlichen Wendung ab.

Die Jungen ſpüren nun auch was ſie bereits können , und ſie liegen ſeitdem



alle weiter heraus mit den Schnäbeln . Wie das Blatt an der Blüthe , ein⸗

mal gedehnt , ſich nicht mehr knospenhaft zuſammenrollt , ſo iſt es auch hier .

Es wird Nacht . Wo ſind die Alten in der Nacht ? Sind die Jungen
in der Nacht unbehütet , unbedeckt ? Das wunderfitzige Menſchenkind möchte

gern Alles erſchauen , aber die ſcheuen Thiere fürchten das Menſchenauge .

Die Sage von König Salomo , der die Sprache aller Thiere verſtand , hat

in der chriſtlichen Heroendichtung eine ſinnige Erneuerung gefunden . Ein

Einſiedler im Walde , den alles Gethier ohne Furcht umſpielt , iſt eine Rück⸗

dichtung des Paradieſes , und wie von Franz von Aſſiſi erzählt wird , daß er

dem reißenden Wolf ſeine Unarten wegpredigte , daß er die Nachtigall rief

und ſie kam, um mit ihm einen Wettgeſang anzuſtimmen —es iſt darin

ein Zug der Sehnſucht in der Menſchennatur ausgeprägt , daß die Friedſam⸗
keit der Seele , die Frömmigkeit , uns wieder zurückführe , ohne Widerſtreit mit

der Welt , ſelbſt mit den Thieren als ihr friedlicher Genoſſe zu leben.

(8. Mai , früh. ) Die Henne ſitzt jetzt nie mehr auf dem Rand des Neſtes ,

wenn ſie füttert , ſondern auf der Zweigſchwelle oberhalb deſſelben . Während

ſie in der Brutzeit ſo unordentlich ausſah , erſcheint ſie jetzt äußerſt ſchmuck
und geſchloſſen , und ihr Gefieder ift viel heller geworden , nicht mehr ſo ein⸗

tönig grau , es hat ſich viel mehr Weiß aufgeſetzt .
Die Jungen heben die Flügelchen und man ſieht auch ſchon weiße Feder⸗

chen an denſelben , und eines aus der Sippe — es kann wol der Erſtaus⸗

geſchlüpfte , der Majoratsherr ſein — hat ſchon ſo viel Beweglichkeit , ſich mit

dem gelb geränderten Schnabel die Halskrauſe zu putzen und ſich unterm

Flügel zu kratzen.
Und wieder iſt Friede und Stille , nur ein Flaum ſchwimmt leiſe be⸗

wegt im Neſte , die ganze Sippe ſchläft den Schlaf der Unſchuld und der

Verdauung durch fremde Speiſung . Nein , ſie fangen ſchon an, ſich ſelber

zu nähren , jetzt im hellen Sonnenſchein ſtrecken ſich drei Schnäbel auf ; es

war wohl einer davon ſo glücklich, eine vorbeifliegende Mücke zu haſchen .
Das Neft quillt wieder auf, die Sippe findet kaum mehr Platz , es iſt

ein unruhiges Drängen im Neſte , als müßte die Völkerwanderung beginnen ,
und ein Sproß , es iſt wol der Majoratsherr , hebt ſich auf den Rücken der

Geſchwiſter ganz in die Höhe. Beim Eſſen ſind aber doch wieder Alle

gleich, jedes nichts als Schnabel , und es iſt deutlich , der Hahn holt nicht
nur die Speiſe aus dem Kropf herauf und ſtrengt ſich dabei ſehr an, er

knappert und kaut auch noch die Speiſe in ſeinem dunkelgrauen Schnabel
und dann trägt er wieder etwas Weißes davon . Alles hat einen immer noch
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ſchnelleren Rhythmus . Die Henne iſt dreimal nach einander in einer Mi⸗
nute und vier bis ſechs Sekunden wieder da. Sie ſitzt heute wieder immer ,
zuerſt wie verſchnaufend auf der untern Zweigſchwelle , und wenn die Mahl⸗
zeit fertig iſt , betrachtet ſie immer die Sippſchaft eine Weile , ob ſonſt nichts
zu beſorgen iſt . — Was die Alten forttragen , iſt nicht die Eierſchale , es iſt
die Loſung ; das bringt das Füttern mit ſich, und Reinlichkeit iſt in ſo kleinem
Hausſtande ſehr nöthig .

Wie der Pendelſchlag einer Uhr geht heute das Füttern vor ſich, und
ſo raſch , es läßt ſich gar nicht mehr meſſen . Der Hahn fliegt immer auf⸗
wärts , die Henne immer abwärts , und dabei gibt ' s manche Unebenheiten in
der Azung . Die Jungen zwitſchern heute ſchon ganz vernehmlich und
ſtrecken die Schnäbel nicht mehr blos auf in' s Blaue hinein , ſie wenden ſte
hin und her, auf und ab. Das ganze Weſen bittet , und wenn ſie gefüttert
ſind , zwitſchert noch eine Einzelſtimme lange nach. Es mag die Klage eines

Einzelnen ſein, das nicht genug oder vielleicht gar nichts bekommen hat . Es

gehört allerdings viel dazu, zu wiſſen : du haſt ſchon was bekommen . Aber
wer weiß , welche Merkmale die Eltern haben , die ihnen die Uebung der

Gerechtigkeit und Gleichheit in der Familie erleichtern ?
Die Henne bringt eine Raupe im Schnabel , ſitzt auf dem obern Zweige ,

betrachtet mich lange , und da ich mich nicht rühre und gar keine Luſt zeige
zum Mithalten , fliegt ſie zu den Jungen und theilt aus , und ehe ſie abfliegt ,
ſtellt ſie ſich jetzt noch einmal auf den Neſtrand und betrachtet die ganze
Brut ſtill . Wie ſie wiederkommt , gibt ſie Einem eine ganze Raupe , die
Andern kriegen gar nichts ; die junge Welt ſcheint ſchon erkleckliche Portionen

vertragen zu können . Der Hahn muß Einem ein Körnchen ungeſchickt in
die Kehle gegeben haben , es würgt daran und wackelt hin und her, er langt
mit ſeinem Schnabel nochmals hinab und bringt ' s zurecht .

Die Henne gibt wieder Einem einen ganzen Wurm ; es bringt ihn nicht

fertig , ſie nimmt ihn noch einmal heraus und gibt ihn geſchickter, jetzt iſt ' s
gut. Die beiden Alten geben keinen Ton von ſich, weder beim Zu⸗ noch
beim Abfliegen , es iſt ſtille , raſtloſe Emſigkeit . Wenn die Alten — was

ſelten iſt — einander beim Neſte treffen , fliegen ſie nie mit einander ab,
immer eines nach dem andern und nach verſchiedenen Seiten .

Nun habe ich auch einmal geſehen wie der Hahn Futter holt , er flog
einmal abwärts , zuerſt auf die Umſchau , auf den Pfahl am Roſenſtock , dann

auf den friſchbeſäten Raſen , im Gehen immer aufpickend und dann auch im

kurzen Satz auffliegend und wie eine Bachſtelze im Stoßfluge eine Mücke

Auerbach, Volkskalender. 1866.



haſchend , und endlich ſchlüpfte er durch den Zaun . Er muß einen weiten

Umweg gemacht haben , denn er kam von ganz anderer Seite von oben an⸗

geflogen , gab nur zweien etwas und flog aufwärts in die Krone des Bau⸗

mes ; hier haſchte er eine Biene , das ſcheint Futter für ihn ſelber , er ver⸗

ſchmauſt ſie behaglich , wetzt ſich den Schnabel am Zweige ab, ſchmettert

ſeinen vollen Schlag und fliegt ab.

Am Mittag nach kurzem Sonnenregen geht die Fütterung wieder unfaß⸗

lich ſchnell vor ſich, als würde bereit gehaltener Vorrath geholt ; ja, was

ich ſonſt nie ſah, Hahn und Henne rennen auf einander beim Ab⸗ und Zu⸗

fliegen , ſie entſchuldigen ſich aber nicht weitläufig , es iſt keine Zeit dazu;

dieſer kurze ergiebige Moment nach dem Sonnenregen duldet jetzt keinen

Aufhalt . Auch der Hahn betrachtet mich jetzt oft mißtrauiſch , und ich habe

kein Mittel , ihn zu beruhigen .
Der Majoratsherr ſcheint weit voraus ; er hebt ſich faſt ganz aus dem

Neſte heraus und dehnt und ſtreckt ſich. Was ſoll das werden ?

(9. Mai , früh ſechs uhr ) Der Nebel ſteht im Thal , am obern Himmel iſt

es hell , der Baum iſt ganz aufgeblüht , es ſind nur noch wenig Knospen an

ihm, die Blüthe iſt fünfblätterig wie im Vogelneſt auch fünf Junge , und

immer fünf oder ſechs Blüthen auf Einem Büſchel umkreiſen die mittlere .

Im Pflanzenleben iſt weit mehr Ueberfluß als im Thierleben ; nicht der

hundertſte Theil der Baumblüthen wird zur Frucht , undes ſcheint ein Gefetz

zu ſein, daß die Früchte , die ſich lang aufbewahren laſſen , auch immer lange

Zeit zu ihrer Blüthenentwicklung bedürfen , und die Blüthe hat eine zähere

Kraft . — So der Apfel , die Birne , im Gegenſatz zur Kirſche , zur Pfirſiche

und Pflaume . Es iſt ein fröhliches Zuſammenſtimmen — dieſes Blühen am

Baum und dieſes Leben auf ihm.
Das Geſetz : der Hahn bringt das Futter von oben, die Henne von

unten , hält ſich, und was als Forttragen der Cierſchale erſchienen war, iſt

eben das, was der Elternliebe nicht zu ſchwer und nicht zu häßlich iſt ; der

Export iſt heute faſt gleich mit dem Import . Die Reinlichkeit des Natur⸗

lebens gehört zu deſſen größten Schönheiten . Wer die Natur beobachtet ,

braucht nichts auszuſchmücken , die getreueſte Schilderung iſt die ſchönſte . —

Die Henne iſt immer noch die emſigere im Füttern , ſie kommt dreimal bis

der Hahn einmal .

Es iſt ein Quellen und Kochen im Neſte , es iſt unfaßlich , daß es nicht

überläuft , und der Majoratsherr hebt ſich wieder ſo keck hervor , er wird
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über ' s Neſt hinausfallen , aber er findet ſich doch wieder geſchickt zurecht im

Heimweſen bei den Geſchwiſtern .
Wenn der Hahn gefüttert hat , ſpaziert er den Zweig hinauf , ſorglos

tänzelnd , oft kommt er aber nochmals zurück und beſorgt den Export .
Es iſt wie wenn das Neſt größer geworden wäre , wenn die Jungen

alle ſo bei einander liegen ; ſie liegen jetzt mit den Köpfen am Rande herum ,

nicht mehr auf einem Haufen , weil ſie jetzt ſtets von außen gefüttert wer⸗

den, und immer wird , wie es ſcheint , wechſelsweiſe eines beſonders genährt .
Ein Junges legt das Flügelchen weit über den Neſtrand hinaus ; der Ober⸗

körper iſt noch faſt ganz nackt, die Bruſt ſchon weiß befiedert ; es iſt als

könnte das Junge den Flügel nicht mehr anziehen , aber raſch hat es ihn

wieder übergekappt . Die Henne gibt dem Flügelausbreitenden einen ganzen

Wurm , der Hahn ſcheint ſeinen beſondern Liebling zu haben ; der am Aſte —

es iſt wol der Majoratsherr — bekommt am meiſten .

Die fünf Geſchwiſter ſind ſchon muthig . Eine große Hummel fliegt über

das Nefſt weg, ſie ſperren alleſammt die Schnäbel auf, ſei es zur Abwehr ,

ſei es zum Verſchlingen ; die Hummel ſetzt ſich auf eine Blüthe , die Fünf

arbeiten alleſammt nach ihr hin, aber ſie erreichen ſie nicht . Der Majorats⸗

herr iſt bereits ſo geſcheit , die Loſung über ' s Neſt fallen zu laſſen .

(Mittags im Regen. ) Es fallen die erſten Blüthenblätter vom Baume ,

auch in' s Neſt fallen einige , die Jungen ſchütteln ſie ab. In der Fütterung

iſt eine längere Pauſe , die Jungen ducken ſtill im Neſt , wie eine geſtalt⸗

loſe Maſſe , als wäre das Neſt mit grünlich grauem Moos voll geſtopft .

Die Henne wagt ſich an die Hausthüre , Futter ſuchend , und wie ſie zum

Neſt fliegt , ſetzt ſie zuerſt auf dem Corneliuskirſchenbaume ab, fliegt zu den

Jungen und iſt ſchnell fertig .

Als der Regen länger dauert , geht die Fütterung wieder gleichmäßig

fort , nur können die Eltern das Klagen jetzt nicht laſſen , beſonders der Hahn

pfeift noch lange auf dem Baum das im Regen bräuchliche : Es gießt ! Es

gießt ! Wenn die Henne jetzt Futter bringt , hält ſie regelmäßig eine Weile

ſtill auf der untern Zweigſchwelle ; wie auf einen Drahtzug ſtrecken ſich alle

Hälſe in die Höhe ; ſie bleibt ruhig und läßt ſie ſich abarbeiten , und wenn

ſie gefüttert hat , wirft ſie nochmals einen ruhig bedächtigen Blick auf die

Sippe . In der feuchten Abenddämmerung höre und ſehe ich, wie Hahn und

Henne von zwei Nachbarbäumen mit einander reden . Tütüti ! ruft er, und

Tül antwortet ſie fortwährend und immer regelmäßig .

Es iſt doch nur ein geringfügiges , weſentlich allbekanntes Stück Natur⸗
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leben, das ich nun ſeit einigen Wochen beobachte , und doch muß ich bekennen,

daß es oft ſehr ermüdend iſt , dieſes auf dem Anſtand Stehen , dieſes Unter⸗

ſtützen der Sehkraft durch das Fernglas und dann wieder mit raſchen Wor⸗
ten Aufzeichnen , Alles das iſt wahrhaft anſtrengend , und wie gering iſt das

Ergebniß ! Wenn ich an die Forſcher denke, die Monate lang , ja Jahre lang
in den unbequemſten , entbehrungs⸗ und gefahrvollſten Verhältniſſen der Beob⸗

achtung des Naturwaltens ſich hingaben , wie rieſengroß erſcheint da ſolche
Kraft , und es gibt keinen Entgelt und keinen Ruhm , der nur entfernt der

Mühſal gleich kommt ; aber die Erkenntniß hat den höchſten Lohn in ſich
ſelber .

(10. Regenloſer, ſonnenloſer Tag) Im Neſte recken und ſtrecken ſich die

Jungen , dehnen ihre Flügel ganz aus ; unbegreiflich , wie ſie Platz haben.
Das Füttern geht wieder unſäglich raſch und meiſt wird auch Rückfracht mit⸗

genommen . Die Henne fliegt jetzt ſo eigenthümlich , wenn ſie gefüttert hat,
mit den Flügeln ſchlägelnd , über dem Neſte , wie eine Bachſtelze , wenn ſie in
der Luft eine Mücke haſcht . Soll das wohl erſter Flugunterricht ſein ? Sie

füttert ſtets nur eines oder zwei, und die andern ſind bereits ſo klug, daß
ſie ganz ruhig ſind , ſo artig , wie es nur die ſtrengſte Erzieherin verlangen
kann, ſie machen das Maul nicht auf und warten geduldig . Das iſt jetzt im

Ruhen ein ſichtbares fünffaches Pulſiren im Neſte , es iſt wie wenn Wellen
ſtets auf⸗ und abwogen oder eigentlich wie Sieden in einem Topfe , und
wenn die Brut nicht ruhig liegt , da iſt fortwährendes Putzen an ſich, das
Köpfchen dreht ſich ſo gelenk, es ſcheint , daß die Wirbel noch viel biegſamer
ſind als beim ausgewachſenen Vogel , und es muß ſtillſchweigendes Ueber⸗
einkommen ſein, daß immer nur Eines ſich dehnt und reckt und putzt und
aufſträußelt , die Andern ruhen während deſſen , ſie hätten Alle auf einmal
unmöglich Platz zu ſolcher Turnerei . Ein Junges pickt ſchon vom Neſtrand
etwas auf, wie ein junges Huhn ein Körnchen vom Boden .

Hier beim Füttern ſehen die beiden Alten viel glänzender , geſchloſſener
und behender aus, als ſie in der Ruhe ohne Aetion ſind ; da hat namentlich
der Hahn etwas Verdroſſenes , und während er in der Anſpannung bei der
Fütterung äußerſt ſchlank und fein ausſieht , hat er, auf dem Zweig aus⸗
ruhend , zuſammengekauert , etwas Klumpiges und ſo auch die Henne ; hier
aber vor dem Neſte ſind ſie das Ideal ihrer ſelbſt .

In der Fütterung ſteht noch immer Regenwurm und Larve und Larve
und Regenwurm auf der Speiſekarte , andere Delikateſſen wird die junge Brut
erſt in der Freiheit und Selbſtändigkeit kennen lernen . Der Hahn muß ſein
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Futter tief im Kropfe haben , er befinnt ſich ſtets , eh' er zum Neſte kommt
und ruft tiefkröpfig : Troiht ! Die Henne iſt immer ſtill . Eben war eine

Kohlmeiſe da, ſie betrachtete ſich eine Minute ſtill das Neſt , und als es ſich
darin regte , flog ſie wie geſcheucht davon .

Ich ſehe auch heute zum Erſtenmal , daß die Geſchwiſter einander picken;
bis jetzt lebte jedes nur für ſich und ſchien ſich weder zu Leid noch zu Freud

um das andere zu kümmern , ſie hielten nur einander gegenſeitig warm . Eines

nach dem andern dehnt und hebt und reckt die Flügel immer mehr , ſie können

aber noch lange nicht flugreif ſein ; die Schwanzfedern ſind noch faft gar

nicht entwickelt , und das iſt doch wol das Steuer beim Fliegen . — Wenn

ich nur den erſten Ausflug nicht verſäume !

(11. ) Das iſt jetzt die Zeit , in der die Vogelſteller gern die junge Brut

holen . Das Bibelgebot , daß man die Jungen nicht mit der Mutter nehmen

dürfe , wäre jetzt nicht mehr anwendbar . Die Henne füttert , wiederum auf

dem Neſtrand ſtehend ; es wäre jetzt offenbar gefährlich , die unruhige und

ſchon ſo weit flügge Brut ſich herausbiegen zu laſſen . Und wenn ſie alle

ruhen , iſt dieſes fünffache ſichtbare Athmen , wie wenn ſich das ganze Neſt

wiegte . Der wollige Flaum , der noch aus den eigentlichen Federn hervor⸗

ragt , wird leiſe vom Winde bewegt .

Ich meine ſchon zu erkennen , welche Männchen und welche Weibchen

ſind ; dieſe haben nur graue Federn nebſt den weißen im Flügel und weiße

Bruſtfedern , während die Männchen auch grünlich befiedert auf den Flügeln

ſind und gelbe Bruſtfedern haben . Das krabbelt aber ſo untereinander , daß

ich nicht unterſcheiden kann, wie viel zu jedem Geſchlecht gehören . Wie ſie

ſich putzen , fliegen mit den Blüthenblättern vom Baume die wolligen Haar⸗

federchen von ihrem Leibe davon , und vielleicht tapeziren ſchon andere Vögel

ihre Neſter damit .

Unendlich behutſam und geſchickt arbeitet ſich ein Unterliegendes hervor .

Anfangs rücken die andern nicht von der Stelle , geben nicht nach, ja ſie

ſcheinen unwillig , aber Beharrlichkeit ſiegt , und gelingt es Einem hinauf zu

kommen , dann ducken ſich die andern ftill und laſſen über ihre Rücken weg⸗

ſteigen und gähnen nur bisweilen ; überhaupt iſt heute immer wiederkehrendes

allgemeines Gähnen und Mauloffenhalten unter der Sippe ; es mag von

Langeweile oder verdorbenem Magen oder von beidem zuſammen herrühren .

Jetzt haben ſich zwei emporgehoben , ſchlagen zwanzig bis dreißig mal

abwechſelnd mit den Flügeln und dehnen ſie dann wieder weit aus über den

Neſtrand und putzen einander . Die Flugfedern ſind noch ſehr ſtumpf , von



den Schwanzfedern kaum geringe Anzeichen , es dauert wol noch lange bis

zum Ausflug . Und ich ſehe es ganz genau und wiederholt : es putzen und

recken und ſtrecken ſich ſtets nur zwei, die andern liegen während deſſen ruhig

geduckt ; es muß ſtille gehalten werden , und jetzt ſtellt ſich eines — das iſt

gewiß der Majoratsherr — mit dem einen Fuß auf den Neſtrand und mit

dem andern in das Neſt und ſchlägt lang um ſich.

Hundertmal meint man, jetzt müſſe das und das herunterfallen , der

Raum iſt doch gar zu klein und die Bewegung zu keck, aber ſie ſcheinen

ſchon Alles ſehr genau zu bemeſſen , ſie haben ' s für ihr künftiges Leben ja ſo

nöthig . Der obere Rand des Neſtes bekommt jetzt auch Lücken und wird aus⸗

einander gezerrt und erweitert ; beſonders gegen Oſten ſcheint ſich ein völliger

Durchbruch bilden zu wollen .

Ich kann mir ' s nicht denken, daß die Jungen alle auf Einmal ausfliegen

werden . Der Majoratsherr ſcheint allen voraus , er ſitzt viel oben, ganz frei,

auf den Rücken ſeiner Geſchwiſter . — Der Hahn iſt heute etwas läſſig in

der Nährvaterpflicht , man bekommt mehr von ihm zu hören als zu beißen,
die Mutter aber iſt unermüdlich . Er ruft der Frau Gemahlin offenbar zu:

„Laß doch! Sieh , wie ſie gähnen , du überfütterft die Kinder, “ und ſie ſagt

gewiß : „ Das verſtehe ich beſſer . Sie ſollen geuug haben , ſo lang ſie wollen

und ſo lang es ihnen ſchmeckt. Wie lang (ſie wiederholt ohne Furcht vor

Eintönigkeit ſtets dieſelben Worte ) , wie lang hat man denn noch die Freude,

ſie daheim an ſeinem Tiſch zu haben ? Wie lang wird das noch dauern ?

Wie bald werden ſie auf und davon fliegen ?“ — „Meinetwegen , thu' was

du willſt, “ ſagt der Mann und fliegt davon in den nahen Bergwald und

pfeift ſein Leibſtück mit dem Schnalzer und Triller daran aus allen Leibes⸗

kräften .
( 12. Paneratius , hell, herb und erfriſchend, Morgens ſieben Uhr. ) Auf dem Bo⸗

den unterm Baum iſt es ganz weiß von den abgefallenen Blüthen , an
den Zweigen ſind ſchon Blätter groß entfaltet . Im Neſt iſt fortwährendes
Picken und an ſich Herumputzen , als müßte der Schnabel den Federn wachſen

helfen ; fie putzen ſich heute alle auf einmal und haben doch Platz . Endlich

ruhen zwei hoch erhaben über dem ganzen Neſte , die anderen liegen geduckt
darin und ſtrecken nur die Köpfchen heraus . Gegen Mittag liegen ſie wieder

im Kreiſe herum , vier am Rande und eines in der Mitte , ganz wie die

Büſchel der Apfelblüthe geſtellt ſind . Alle ſind aufgebläht und ſchauen ſtill

hinaus in die Welt .

Der Hahn pfeift heute nach der Fütterung viel und luſtig ſchmetternd ,
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und heute auf dem Baume , wo ſein Heimweſen iſt , ſonſt that er nur drüben

im Wirthshaus auf dem Nachbarbaum ſo luſtig ; aber die junge Brut darf

jetzt ſchon hören und ſehen, was für einen fidelen Vater ſie haben . Er iſt

der ewige Student , vielleicht heißt er auch darum coclebs . Er ift indeß

rückſichtsvoll genug ; während die Henne füttert , iſt er ſtill , aber gleich darauf

ſchmettert er wieder los. Sie klagt einmal leiſe, das Neſt betrachtend , wie

die wilde Brut alles zerreißt . Er tröſtet ſie : „ Ich bin der Mann dazu, der

wieder ein neues bauen kann, wenn wir eines brauchen ; laß ſie nur tollen , wie

es ihnen behagt ; das iſt ſo in unſerer Familie , wir ſind die Uebermüthigſten . “

Das Singen des Vaters ſcheint die Jungen zu ermuntern , ſie zwitſchern

ſchon ganz laut mit feſtem klarem Ton : „Züt Züt ! “ Die Schnäbel ſehen

grünlich grau und feſtbeinig aus, die Gelbſchnäbligkeit iſt vorüber . Wie

ſie dann am Mittag ſchlafen , ſtecken ſie die Köpfe zuſammen und laſſen ſich
die Sonne auf den Rücken ſcheinen . Wenn ' s dann wieder an die Fütterung

geht, halten ſich alle ruhig auf der Stelle , drängen ſich nicht über einander

weg wie ſonſt , ſie ſtrecken nur die Schnäbel auf, ohne ſich zu rühren , ſie

ahnen gewiß , daß ſie ſonſt herunterfielen . Das Neſt iſt ſehr zerrammelt ,

aus dem Innern hängen die feinen dürren Gräſer , mit dem es ausgefüttert

iſt , zerzauſt über den Rand hinab .

(Abends, kurz vor acht Uhr. ) Ich habe nun doch noch ein Stück Nacht⸗

leben belauſcht . Die Sonne war hinab , der Hahn ſchlug noch ſeinen vollen

Schlag drüben im Wirthshaus zum Pflaumenbaum . Im Neſte ſah man

nichts als eine Rundung , oben ſo hoch gewölbt wie unten , nichts Einzelnes

mehr . Jetzt kam die Henne noch einmal , Schnäbel ſtreckten ſich auf und

man ſah das Rothe der Kehle, und nun hüpfte ſie mehrmals auf dem Baume

von Zweig zu Zweig ; der Hahn ſchlug immer hell , ſie flog zu ihm, und

nun beide mit einander fort , dem Bergwalde zu. Ich habe über eine halbe

Stunde unverrückt nach dem Baume geſehen , bis gar nichts Einzelnes mehr

zu unterſcheiden war . Es kam niemand mehr .

( 13. Mai . ) Das iſt ein harter Frühlingstag . Pancraz hat ſeine richtige

Kälte mitgebracht , es iſt trübe und windig . Die Blüthenblätter wirbeln im

Winde wie wirkliche Schneeflocken . Wir haben um zehn Uhr früh nur

drei Grad Wärme . Der Finkenhahn hat ſchon vor Tag , vor vier Uhr früh

ſeinen vollen Schlag und raſch nach einander laut werden laſſen , und den

ganzen Morgen klagt er immer , bevor er füttert . — Ich ſehe heute den Fin⸗

kenhahn an den Blüthen picken, auch die Kohlmeiſe iſt oft da und pickt an

den offenen Blüthen , und die Blätter fallen ab.
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Die jungen Finken ſitzen ruhig aufgerichtet im Neſte , ſie haben die

Köpfe nach Oſten gewendet , denn der Wind mit Regen kommt von Weſten .
Die jungen Vögelchen zwitſchern viel zuſammen und huſchen nahe an ein⸗
ander und halten ſich warm . Die Fütterung geht aber ruhig fort und die

Finkenhenne pfeift Tütütü , wenn ſie fertig iſt , und fliegt davon . — So eben
war ein Goldammer zu Beſuch da, er betrachtete nur eine Weile ſtill von
einem benachbarten Aſte das fremde Hausweſen , pruſtete ſich auf, ſchüttelte
den Kopf und flog davon .

Es wäre vielleicht der Unterfuchung werth , warum beſtimmte Vögel
männlich und andere weiblich bezeichnet werden , ſo : der Fink, der Storch ,
der Staar , der Kreuzſchnabel , der Specht , der Kukuk, der Rabe ; dagegen die

Lerche, die Schwalbe , die Droſſel , die Nachtigall , die Amſel , die Grasmücke ,
die Elſter , die Gabelweihe , die Eule , die Gans , die Ente ꝛc. und dann das

Sächliche das Huhn . Auch für die vergleichende Sprachwiſſenſchaft müßte
das Thema ergiebig ſein.

Mir iſt etwas aufgefallen , das ich zu fernerer Beobachtung geben möchte.
Es gibt Vögel, die im Geſang nur ausathmen , und dann ſolche, die im

Geſang aus⸗ und einathmen . Sind etwa die einfach ausathmend Singenden
männlich , die geſchwätzig — oder höflicher — converſationell fortſetzenden
weiblich bezeichnet ?

Die Fütterung geht heute ungemein raſch und der Hahn , der von oben

kommend , immer Zipp Zipp Zipp von den Zweigenſtufen ruft , ſtellt ſich
heute auf die Unterſeite des Neſtes und füttert dort ein wahrſcheinlich in
der Entwicklung zurückgebliebenes Junges , das ruhig in der Tiefe des
Neſtes hockt, und nur den Kopf herausſtreckt ; auch die Henne zieht daſſelbe
vor. Die Portionen ſind heute klein. Kommen , etwas in den Schnabel
ſtecken, fortfliegen — das geht in einem Hui.

Der Hahn , wenner fortfliegt , putzt ſich den Schnabel an einem Zweige ,
und ich ſehe, wie er ſich oft mitten in die äußerſten Blüthenkronen der
Zweige ſetzt und etwas aufpickt ; das muß zur eigenen Nahrung ſein, denn
er kehrt nie mit ſolcher Blüthenkoſt zurück in' s Neſt , ſondern fliegt weiter .

Das war eben eine große Turnerei im Neſte . Das vielgefütterte Tief⸗
hockende raffte ſich auf und drängte die andern weg, und ſchlug mit den
Flügeln um ſich ; da galt es feſt zu halten , und mit den über den Neſtrand
hinab ausgebreiteten ſich anklammernden Flügeln hielten ſich die Bedrohten
feſt . Es lief alles gut ab. Dieſe Turnerei muß gut wirken , ſie bildet die
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Behendigkeit des Vogels vollkommen aus, bevor er zum ſelbſtändigen freien
Fluge kommt . Auch hier geht' s lang bis die Ausbildung fertig iſt .

Während vier ſtill zuſammenhocken , ſteht eines eben auf und pfeift ſeinen
einzigen Ton unaufhörlich fort , ganz ähnlich wie die Sperlinge pfeifen , es
drückt ſich dabei behaglich an den deckenden aufrechten Zweig , der auch das

Schutzdach iſt . Dieſes Pfeifen erſetzt wohl , wie bei ſchreienden Kindern in
der Wiege , die Bewegung .

Immer zerraufter wird das Neſt ; es iſt wie eine Knospenhülle , die ge⸗
ſprengt wird . Eben war die Mutter da, ſie ſagte etwas und fütterte gar
nicht und flog wieder davon . Ein Waghals ſteht mit beiden Füßen auf dem

Neſtrande und hält ſich zugleich mit dem angedrückten Hinterkörper feſt . Wie
oft ſagt eine Mutter den tollenden Kindern : „ Ihr reißt ja noch das Haus
ein. “ Das geſchieht hier in der That , aber dieſes Haus war ja nur für
die Jungen , für ſich ſelber brauchen die Eltern keines.

Der Hahn ſieht heute nach dem Füttern lange zu, wie die Jungen mit
den Flügeln ſchlagen , er betrachtet wol, wie lang es noch iſt , bis ſie mit
auf die Reiſe gehen und ob die ſogenannten Handſchwingen bald reif ſind .
Das Neſt iſt ſo voll, es muß die Jungen bald hinauswerfen .

Bei aller fortgeſetzten angeſpannten Aufmerkſamkeit , die ſich auf einen

beſtimmten Punkt feſſelt , entſteht eine gewiſſe Leidenſchaftlichkeit . Ich bin

nicht mehr ſo ruhig im Beobachten , die Unruhe des Gegenſtandes geht auf mich
über . Ich meine , ich ſtehe jeden Augenblick der Kataſtrophe gegenüber , die

nur kurz ſein wird , und wobei es gilt , nach allen Seiten hin zu beobachten ,
und das Fernglas hat das Mißliche , daß es den einen Punkt wohl ſchärfer

gibt, aber die Raſchheit des Umblicks hindert .
Die Kataſtrophe wird kurz ſein und alle handelnden Perſonen ſollten dabei

beobachtet werden . Wir ſtehen offenbar im fünften Akt, aber wol noch

nicht in der Schlußſcene , auf welche alles geſpitzt iſt . Die Entwicklung in der

Natur und die Verwicklung im Kunſtwerke iſt lange und allmälig , ſich be⸗

haglich ausführend , die Abwicklung , die Kataſtrophe , ſei ſie zum Tod oder

zu einer neuen Lebensgeſtaltung , iſt kurz, oft nur ein Moment . Die lange

verſuchten Schwingen einmal gehoben , und fort — du haſt das leere Nach⸗

ſehen. Wenn nur die Jungen ſich nicht in der Nacht davon machen ! Ich
kann' s nicht glauben , ausziehen , um gleich zu ſchlafen , das kann nicht ſein ;

eſſen und wieder eſſen, iſt hier die Parole , und in der Nacht gibt ' s kein

Futter für dieſe Thierchen . Birgt ſich aber vielleicht die Schamhaftigkeit
und Furchtſamkeit der freien Thiere in ihrem erſten ungelenken Weltflug in



die ſchützende Nacht ? Verſuchen ſie vielleicht einen Ausflug und kehren, bis

ſie vollends flugreif ſind, wieder in' s Neſt zurück ? Ich glaube nicht, daß

ſie, einmal heraus , wieder Platz genug haben würden . Alsbald nachdem ein

Inſekt aus der Puppe ausgekrochen iſt , erſcheint es ſo groß, daß es gar nicht

mehr in die Puppe hineinverſetzt werden kann. Es iſt nicht nur die Be⸗

wegung , die es gedehnt , es iſt hauptſächlich die ſtarke Einathmung der Luft,
die den Körperumfang erweitert , und wenn nun auch das Neſt nicht als die

Puppe dieſer Thiere betrachtet werden kann, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß

ſie durch einmal verſuchten Ausflug viel zu groß wären , um wieder in dem

elterlichen Hauſe Platz zu haben .
Es iſt Nacht geworden , ich ſehe nichts mehr, der Baum und ſeine Be⸗

wohner ſind nichts als eine dunkle Erſcheinung , deren man ſich aus lichter

Anſchauung erinnert , und das Leben des Baums und das Leben der Thiere

und des Menſchen , es iſt alles nur ein Punkt im unfaßlichen All, darin

ſich' s regt , unendlich in Raum und Zeit . . .

(14. Sechs uhr früh. ) Die ſeltſamen Betrachtungen , die mich geſtern

überkamen , und dazwiſchen die Unruhe , nicht einmal die volle Betrachtung

eines kleinen Einzellebens im All faſſen und verfolgen zu können, alles das

gab eine ſchwere unruhige Nacht . Sieh da, da iſt der Morgen , die Welt

ſteht in Sonnenglanz und Blüthenpracht , und wonniger Athem durchdringt
das Leben.

Da iſt das Vogelneſt . Was iſt das ? Es ſind nur noch drei Junge

da! Alſo ſind ſie doch am Morgen ausgeflogen , und du mit deinem irr⸗

lichtelirenden Sinnen und Grübeln haſt wieder darüber die wirkliche Welt

verſäumt . Nun aber ſollen mir die drei noch übrig gebliebenen Stand hal⸗

ten, ich will ſie nicht aus den Augen laſſen . Sie ſchauen ſeltſam drein und

drehen immer die Köpfe ; zwei Geſchwiſter ſind fort in die Welt . Wie iſt ' s

denn draußen ? Wo ſind ſie ? Wie kann man denn auf Einmal ſo fort ſein,

gar nicht mehr da, und man war doch ſo lange bei einander , ſo eins, und

wie gar nicht mehr heimiſch ſieht das Neſt aus ; und wo bleiben die Eltern

ſo lange und warum läßt ſich keines ſehen ? Nein , die Jungen ſind gar

nicht empfindſam ; wie allen Kindern iſt ihnen ein Umzug ein Feſt , da geht' s

ja recht ſchön durch einander , da iſt ja die ganze alte langweilige Ord⸗

nung aufgelöſt , und was auf ewig feſtzuſtehen ſchien, hat auf Einmal

lebendige Beine . Und nun gar die Vögelchen , die müſſen ' s ſpüren , daß ſie

erlöſt werden . „ Das dumme kleine dürre Neſt , das uns ſo lange gefangen

hielt , komm, wir treten ' s und zerren ' s und zerfetzen ' s, “ ſo zwitſchern die Jun⸗



gen unter einander , und picken und reißen in der That unbarmherzig an
dem Neſte herum , wie wenn das Neſt ſchuld wäre , daß es ihnen ſo unbe⸗

haglich und bang iſt , und es doch nicht wagen mögen , auf eigene Fauſt ſich
davon zu machen .

Still ! da kommt die Mutter , jetzt zum erſtenmal vom Bergwald her⸗

unter ; der Hahn ſchlägt in der Ferne ſeinen hellen Schlag . Hei ! wie zwit⸗

ſchern und heben und regen ſich die Jungen im Neſte . Die Mutter hat
aber nichts zum Eſſen mitgebracht . Was iſt das ? Seid ruhig ! Ihr kommt

bald in' s gelobte Land, wo man im Umſehen ſein Futter hat . Die Mutter

ſitzt lang ſtill auf der untern Zweigſchwelle . Was mag ſie ſagen oder viel⸗

mehr andeuten ? Sie nickt nur mit dem Kopfe, pinkt mehrmals aufwärts
in' s Neſt und jetzt, jetzt iſt ' s — ſie fliegt auf, ein Junges aus dem Neſte

ihr nach, — die Flügel tragen —jetzt noch eins , und fort geht' s in den

nahen Bergwald .

Mich überſchauerte es, da ich dieſes ſah . So iſt es dir doch geworden ,

dieſes Letzte mit anzuſehen , und einſam liegt noch ein einziges Vögelchen
im Neſte . Iſt ' s den beiden geſagt worden , oder haben ſie ' s aus ſich gewußt ,

daß ſie fliegen können , und das einzige nicht ? . .
Es dauert geraume Zeit , es kommt nicht Hahn nicht Henne , das Ver⸗

laſſene zu tröſten , und wenn auch nicht zu holen , doch mindeſtens zu füttern .

Sei ruhig ; es iſt Brauch auf dem Lande, daß die Eltern mit den erwachſe⸗

nen Geſchwiſtern in' s Feld gehen und das kleine Kind daheim eingeſchloſſen

laſſen , dein klagendes Zirpen nutzt nichts ; ſchlaf , da verbringſt du am beſten

die Zeit , und mit der Zeit wirſt du auch groß und machſt es künftig mit

deiner Sippſchaft auch ſo. Das Neſthockchen iſt auch klug ; nachdem es ge⸗

nug gezirpt , ſchläft es, ob aus Ueberlegung oder Ermüdung , es iſt eins,

wenn man nur Ruhe hat , und bei acht Grad Wärme , die wir heute haben ,

liegt ſich ' s wohl gut im trockenen Neſte , und alles iſt ſtill und glitzert im

Morgenthau ; es regt ſich kein Blatt und keine Blüthe am Baum ; oder doch,

Blüthenblätter regen ſich, aber nur zum Abfallen , wie von unſichtbarer Hand

gepflückt . Sieh , am Baume , deſſen Blüthen ſich entblättern , ſind auch noch

Knospen , ſie müſſen warten , bis ihre Zeit kommt, es kann nicht Alles auf

Einmal blühen und fliegen .

Jetzt iſt das Neſthockchen wieder aufgewacht und Kinder , die einſam auf⸗

wachen, ſchreien gern. Die Henne ruft , das Neſthockchen antwortet , ſie kommt

bald und füttert und verweilt noch ein wenig , ſie erzählt wie es den Ge⸗

ſchwiſtern draußen geht. Ja , ja, die wären froh , wenn ſie noch daheim



wären im warmen trockenen Neſt , wie du ; es iſt draußen rauh und kalt

und feucht . Die Tröſtung hilft ſo lange die Mutter da iſt , aber ſobald ſie

fort iſt — und ſie bleibt jetzt oft lange aus — kann das einſame Junge die

Klagen nicht zurückhalten und es ſtreckt und dehnt ſich und hebt die Flügel.
Wenn ſie wieder kommt, da wird ſie ſehen, daß ich genug gewachſen bin

und auch fort kann, ich will ' s nicht beſſer haben als meine Geſchwiſter und

kann eben ſo viel aushalten wie ſie .
Da kommt der Hahn , er muß doch auch einmal nach dem jüngſten

Sprößling ſehen, er füttert ihn reichlich , ſpricht nur kurz: du mußt gehorchen,

mußt warten . Er fliegt raſch auf, jetzt ohne auf dem Baum zu tänzeln , nach
dem Bergwald ; die meiſterloſe Jugend , die er dort zurückgelaſſen , darf nicht
allein bleiben und die Mutter , die jetzt bei ihnen iſt , kann ſie ohne väter⸗

liche Autorität nicht bemeiſtern .
So oft die Henne jetzt kommt und füttert , ruft ſie vorher : bleib' nur

ruhig , ich komm, ich komm bald . Das Junge tollt ganz allein im Neſte

herum , das ganze Haus gehört ihm, und es dreht ſich vielmals im Kreiſe um

ſeine eigene Axe, und dann ruht es in ſich zuſammengekauert , aufgeblaſen , ihn niche
daß es das ganze Neſt ausfüllt , wie vordem die Bruthenne . Und wieder nerkuin
kaut es ſeine Federn durch, hebt die Flügel und ſtellt ſich mit beiden Füßen

auf den Neſtrand . Wird es allein fortfliegen ? Nein , es ſetzt ſich wieder
in' s Neſt , und wie immer , wennes nicht ſchläft oder ſich putzt, zirpt es.

Außer dem einzigen Mal läßt ſich der Hahn beharrlich den ganzen Mor⸗

gen nicht beim Neſte ſehen ; er hat genug zu thun , die vier zu regieren , und

er läßt die Henne gewähren , daß ſie das Junge verzieht und ihm gewiß viel

zu viel gute Worte gibt : wenn' s wieder in meine Zucht kommt, ſoll ' s ſchon
anders werden . Die Henne füttert aber doch ihr Jüngſtes nur in ſehr
großen Pauſen , bleibt dann noch immer eine gute Weile am Bett ſtehen ;
ſie ſchüttelt aber den Kopf und fliegt fort . Es iſt noch nicht Zeit, wer

weiß, ob' s überhaupt heute noch wird . Du haſt keine Ruh mehr und willſt

auch in die Welt hinaus ? Du wirſt ' s bereuen , du kriegſt es nirgends mehr
ſo gut als daheim .

Beim Abfliegen drückt die Henne ſich nun auch auf dem Baume umher
in die abfallenden Blüthen , ſie muß da auch nur Futter für ſich finden , denn

ſie kehrt nicht damit zurück ; ſie darf ſich jetzt ſchon ſelber was zugute thun,
ſie hat lange genug ausſchließlich für Andere geſorgt .

Jetzt um zehn Uhr ſcheint die Sonne voll und ganz in das Neſt , der

Hahn pfeift anhaltend in der Ferne , das Junge drückt den Kopf unter die

Hwücken



Flügel und läßt ſich von der Sonne beſcheinen und ſchläft . Es wachſen die
Kinder am meiſten im Schlaf , und ſo ein Tag iſt für einen Vogel mehr
als Ein Tag , und unſere Stundenuhr geht ſie gar nichts an. Das Junge
wacht auf und reibt ſich den Kopf , daran noch der haarige Flaum hängt wie

ſehr verkleinerte Eulenohren , am Geſimſe des Neſtes , es wälzt ſich unruhig
darin hin und her, ja legt ſich faſt ganz auf den Rücken, und ſeht , wie die

Jüngſten wiſſen , daß man ihnen alles nachgibt und ſie verzieht ! Die Henne
kommt mit Futter , der verzogene Knirps ſteht nicht einmal auf, bleibt ruhig

liegen, dreht nur ein wenig den Kopf und läßt ſich füttern und von pflicht⸗

ſchuldigem Dankſagen iſt gar keine Rede. Das Neſthockchen richtet ſich

endlich auf, legt den Kopf in den Durchbruch des Neſtes , der nach Oſten

gemacht wurde und ſpielt ſchon Mutter , es breitet ſich aus wie eine brütende

Henne.
Ein Familienbeſuch ſtellt ſich ein. Der Goldammer muß ſeiner Ge⸗

mahlin von dem neulichen Beſuche erzählt haben . So eben waren Mann

und Frau da. Sie betrachteten ſich eine Weile den einſamen Knirps und

flogen wieder davon . Sie ſind offenbar entläuſcht , die Sache iſt gar nicht

ſo merkwürdig als der Mann erzählte . „Ja , ſo ſind die Männer ! Sie

ſchmücken gern aus , wenn ſie von ihren Reiſen erzählen . Was iſt denn da

Merkwürdiges ? Ein zerfetztes Neft und darin ein einziges graues Vögelchen ,
wie kann ſich das nur mit unſeren Goldkindern vergleichen ? Geh, du biſt ein

Schwärmer und in fremden Häuſern iſt dir alles viel merkwürdiger als da⸗

heim. “ So predigt Frau von Goldammer ihrem verdutzten Gemahl , der

allerdings geſtehen muß : „ Da hat ſich ſeit meinem jüngſten Beſuch viel

verändert , ich hätte ſolche unordentliche Hauswirthſchaft unſerer ſonſt bra⸗

ven Coufine nicht zugetraut . “ — „ Du ſollteft dich überhaupt um ſolche

Kleinigkeiten gar nicht umſehen, “ fährt die Frau fort , die ſich ihren Triumph

zu nutze macht . Eine Biene kommt ſehr bequem geflogen , der Goldammer

fängt ſie auf, fliegt davon , die Frau ihm nach.

( Segen zwölf uhr. ) Die jungen Finken werden heute in der weiten Welt

ſchlimm begrüßt , es hagelt , aber ſie ſind ſchon im Elternhauſe abgehärtet

worden , und jetzt nach dem Hagel iſt ' s um ſo ſchöner und erfriſchender . Die

Henne kommt jetzt oft zu dem Jungen , ohne zu füttern ; ſie muß nur zeigen,

daß ſie da und das Einſame nicht verlaſſen iſt , ja, ſie fliegt mehrmals vom

Bergwald über den Baum weg nach dem Garten jenſeits der Straße , ohne

beim Neſte anzuhalten .
Und immer friſcher und ſonniger wird' s , und das einſame Vögelchen iſt



voll Unruhe und Ungeduld im Neſt , dehnt und ſtreckt ſich und drückt den

Kopf an den Neſtrand , als müßte es ihn durchbrechen . Was wagt es jetzt ?
Es ſteht auf dem Geſims und mit einem kecken Satz die Flügelchen hebend,

ſpringt es auf den Zweig und klettert da immer weiter , es kann nicht mehr

zurück und mag auch nicht ; nein, es wiegt ſich auf dem äußerſten Zweig

unter Blüthen und Blätter halb verſteckt, wohlig auf und nieder . Es putzt

den Schnabel am Zweig . Alles was gelb iſt , muß herunter . Wir ſind reif !

Ja , und jetzt fliegen wir auf den Zweig gegenüber , wir fliegen ſicher und

halten feſt, und rückwärts können wir auch ſchon klettern , bis hinauf an den

Hauptaſt . Die Mutter kommt . Züt ! züt! Wir ſind da, nicht mehr im

Neſte , diesmal nehmen wir noch Futter , aber dann mußes fort gehen in die

weite Welt !

Lange ſitzt der jüngſte Sproß allein in ſich zuſammengekauert , er wagt

ſich doch nicht allein weiter und das Herz mag ihm pochen. Jetzt iſt die

Mutter wieder da: Pück ! Pück! Auf ! Komm ! Sie ſetzt ſich nicht, ſie fliegt

um das Junge herum , es hebt die Schwingen , ſie fliegt ihm voran , und in

ſchiefem Winkel wie ein raſcher Wurf geht' s hinüber in Nachbars Garten

auf den Zwergbirnenbaum , von da aber gleich wieder auf den höheren Apfel⸗

baum . Da iſt der Hahn mit den andern Jungen und ſie fliegen gleich wie⸗

der auf, ich kann ſie nicht weiter verfolgen . Ade! das Neſt iſt leer, die

herausgeriſſene Waldwolle und die dürren Grashalme bewegen ſich leiſe im

Winde .

( 5. ) Mir fehlt etwas , ſeitdem ich nichts mehr zu beobachten habe, und

doch bin ich beruhigt und wie befreit von einer Aufgabe . Ich habe doch

Alles ziemlich genau geſehen , und ein Troſt iſt auch, daß wahrſcheinlich das

Neſt dieſen Sommer noch einmal von einer zweiten Brut bewohnt wird.

Es iſt leicht wieder hergeſtellt und es iſt noch früh im Jahr . Ich werde

mich aber nicht wieder binden , immer auf der Lauer ſtehen zu müſſen , und

zuletzt iſt das Ergebniß doch nur ein kleines . Es ſind gewiß auch viele

Irrthümer in meinen Beobachtungen , die ich leicht aus Büchern berichtigen

könnte ; aber ich wollte nur getreulich aufzeichnen , was und wie ich ſelbſt ge⸗

ſehen . Ich will zum Schluß dieſer Beobachtungen , die mich oft am tiefſten

bewegten , einige Bemerkungen anknüpfen .
Es ließe ſich ein Stück vergleichender Völkercharakteriſtik daran nach⸗

weiſen , wie die verſchiedenen Nationen die Vögel lieben oder grauſam gegen

ſie verfahren .
Der Vogel erſcheint wie ein Mittelglied zwiſchen den Thieren auf dem
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feſten Lande und den Thieren im Waſſer . Weder dieſe noch jene erſcheinen

ſo als reine Vertreter der Lebensluſt , wie die Vögel in der Luft ; ihre freie

Bewegung wie vor allem ihr Geſang bietet daher dem Menſchengemüthe am

meiſten .
Der deutſche Volksmund gibt dem Finkenruf vielerlei Sprachen , und

ſchon im alten Volkslied heißt es:

Fröhlich der Fink im Frühling ſingt:
„Hui Dieb, Spitzbue!“
Die Mucken er in' s Grüne bringt
Mit ſeinem „Reiterzeug reit herzu' e. “

Ich weiß nicht , ob die Bemerkung ſchon von andern gemacht wurde , mir

trat ſie hier zum erſten mal beſtimmt entgegen und ich möchte ſie weiterer

Erörterung anheimgeben : Der Zuſtand der Cultur gibt Individuation auch

im Thierleben , in deſſen äußerer Erſcheinung . Das Haushuhn brütet ein

Dutzend und mehr Junge aus und von verſchiedener Farbe ( ganz abgeſehen

von den zu Hausthieren gewordenen Säugethieren , die, wie das Pferd , die

Kuh, die Ziege , die Katze und der Hund , Junge von überraſchender Farbe

bringen ) , hier dieſe Finken ſind ſich immer gleich, ganz ohne individuelle

Beſonderheit als der ſtändigen der Geſchlechter . Im wilden Leben herrſcht

das Gattungsmäßige vor, und noch bei unſeren Hausthieren , die in Genoſſen⸗

ſchaften leben wie das Schaf , iſt von Individualität der Erſcheinung wenig

zu beachten . Liegt hierin nicht vielleicht ein Aufſchlußgebendes über manche

Culturerſcheinung ?

( Im Juni . ) Das Neſt wird jetzt ganz zerfetzt von Regen und Wind ;

ſo lang es bewohnt war , ſchützte es die Einwohner und dieſe hielten es feſt .

Jetzt hat es keinen Halt mehr . Es ſcheint , daß das Neſt dieſes Jahr nicht

mehr bewohnt wird , und ich möchte jetzt der allgemeinen Annahme beitreten ,

daß zu neuer Brut ſtets ein neues Neſt gebaut wird .

Der Fink iſt noch darum ein beſonders anmuthender Geſelle , weil er im

Wald wie im Garten daheim iſt , draußen am waldigen Berghang und im

ſtillen Wieſenthale , da iſt er zu jeder Tageszeit der Fink, der das Echo weckt,

und hüben und drüben antwortet unermüdlich ein Fink dem andern .

Am heißen Mittag in der Waldſchlucht. Drunten rieſelte leiſe der Bach

durch das Felſengewinde und wohlig ruhte ſich ' s aus an einer Mulde , drin

ſich wie ausruhend ein beträchtlicher Waſſervorrath geſammelt hatte . Es

müſſen andere Menſchen geweſen ſein, denen einſt da Nixen erſchienen , die

ſich in ſtiller Waldeskühle badeten , aber ich ſah heute wie ſich die Vögel



badeten , und das iſt gewiß nicht minder ſchön. Eine Schwarzamſel , ein

Staarenpaar nahmen ſchnell ein Bad und machten ſich raſch wieder davon,

aber mit wahrem Behagen machte ſich ' s ein Finkenpaar bequem . Wer weiß,

ob' s nicht meine Finken von daheim ſind ? Sie ſehen mich an und thun

ſehr vertraut mit mir . Nur darf ich mich nicht rühren . Das iſt ein Unter⸗

tauchen , ein Zurücktänzeln , ſich Aufſträußeln und mit einander Schäkern , und

ſie können immer nicht genug kriegen ; wie die Kinder ſpringen ſie immer

noch einmal in das Flußbad , wenn ſie ſchon heraus ſind , ſie tauchen nur

den Kopf ein, ſchlagen ein wenig mit den Flügeln , und dann ſchnell wieder

zurück. Das iſt ein Biegen und Heben und Neigen der zierlichſten Art .

(15. Juli . ) Geſtern hat man drüben über ' m Strom den Roggen abge⸗

mäht , der Sommer hat ſeine Höhe erreicht und neigt ſich abwärts , und

geſtern hörte ich zum letzten male den vollen Schlag des Finken . Heute iſt ' s

wie mit dem Meſſer abgeſchnitten . “)

m Auguſt . ) Und ſo iſt ' s geblieben . Noch höre ich namentlich vor

und nach einem Gewitter und auch ſonſt bisweilen in ruhigem Sonnenſchein

den Ruf „Fink Fink, “ aber der volle Schlag iſt nicht mehr zu vernehmen .
Das fröhliche Singen des Vogels hört auf, wenn der junge Hausſtand ſich

verflattert hat . Der Vogel kennt die flügge gewordenen Jungen nicht mehr.

Der Menſch erhält ſein poetiſches Lebensalter länger , er hat ein geiſtiges

Verhältniß zu ſeinen Kindern und bleibt mit ihnen jung , er nimmt die ganze
Welt in ſich auf, bewahrt ſich Sonnenſchein und friſchen Waldesathem in

der Seele und aus dem Innerſten heraus ſchafft er ſich eine neue Welt .

Glückſelig der, der ſich Aug' und Sinn offen erhält für die Herrlichkeit der

Welt um ihn und in ihm ! Und iſt ' s nur ein Kleines , im Kleinſten iſt die

ganze unerſchöpfliche Fülle des Seins .

) Seitdem Obiges niedergeſchrieben, habe ich durch mehrere Jahre, in verſchiedenen deut⸗
ſchen Gegenden, das Aufhören des Finkenſchlags genau am 15. Juli wiederholt gefunden.
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Ein Julibrief aus Amerinka .

New Bork , 4. Juli 1865 .

Trompeten ſchmettern , Kanonen donnern , unter meinem Fenſter ſchießt

man mit Flinten und Piſtolen . Es iſt aber nicht das wüthende Geheul des

mörderiſchen Kampfes , es iſt heller Feſtesjubel , der dreintönt . Wir feiern

heute den Jahrestag der Unabhängigkeitserkläuung . Wir feiern ihn heuer

um ſo freudiger , da wir ihn in den letzten vier Jahren mit ſo viel Herzleid

und in ſo viel Sorge begehen mußten . Die Union iſt gerettet . Der große

Freiſtaat , der in Trümmer zu brechen drohte , iſt in ſeiner alten Größe wieder

hergeſtellt . Grund genug zu Freude und Jubel nicht nur in Amerika , ſon⸗

dern in der ganzen , der höheren Aufgaben ſich bewußten Welt .

Ich wollte , ich könnte auch eben ſo zuverſichtlich ſagen : die Republik iſt aus

dieſem Kampfe neu wiedergeboren in jenem großen Geiſte der Unabhängigkeits⸗

erklärung , der nicht nur die Staaten , ſondern auch die Menſchen in ihnen frei

und gleichberechtigt erkennt . So wett ſind wir aber leider noch nicht ! In

Nord und Süd ruft man zwar : „die Sklaverei iſt todt . “ Aber dem frei⸗

gewordenen Neger gleiche Rechte , wie dem Weißen zu geben, dazu will man

ſich noch nicht entſchließen . Die vollendete Thatſache ſoll in ihren Folgen

umgedeutet , vielleicht vereitelt werden . Auf dem Schlachtfelde iſt die Freiheit
der Schwarzen geboren , ſie nun aber in' s bürgerliche Leben einzuführen , das

will der Ernüchterung als zu viel auf einmal erſcheinen .
Seit der Ermordung Lincolns und der hochgehenden Aufregung , die ſie

in allen Gemüthern hervorbrachte , iſt eine traurige Reaktion in der Stim⸗

mung eingetreten . Es iſt wahr , die ſchwungvolle Stimmung nach dem großen

Siege und die tiefe Ergriffenheit des ganzen Volkes nach der darauf folgenden

Ermordung Lincolns konnte als ſolche ſich nicht gleich bleiben . Die Zeit

ſtumpft ab. Aber man iſt nicht nur in die Alltagsſtimmung vor den großen

Ereigniſſen zurückgeſunken ; man iſt ſogar müde und matt ; und das ſind nicht

nur die Maſſen , ſondern auch die Führer ſind es. Und doch giltes jetzt erſt
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recht die ſtraffe Haltung und, was mehr iſt , die für das

Höchſte . Denn jetzt bedarf es erſt recht der täglichen Tapferkeit , um die

Ergebniſſe des Krieges und des Sieges in Sicherheit zu bringen .
Die Ermordung Lincolns erſchien zunächſt als Warner , daß die Zeit der

Ruhe noch nicht gekommen ſei. Andrerſeits hatte der große Gedanke des

Krieges — die Befreiung einer Menſchenraſſe — ein ft liches Martyrium ,

einen Blutzeugen geſchaffen . Der Name Lincoln und ſeine Todesart mußte und

muß als Wahrzeichen der großen menſchlichen Idee gelten . Tauſende gingen

Treue zu bewahrer

namenlos in den Tod für den großen Gedanken des Krieges ; erſt Lincolns

Tod hat ihnen das Reſultat geſichert , das ihr auf dem Schlachtfelde aus⸗

gehauchtes Leben noch nicht unwiderruflich zu ſichern vermochte .
Der ſiegreich vollführte Krieg vollendete die Rettung des Staates , die

Ermordung Lincolns kennzeichnete für immer die finſtere Macht , die noch zu

beſiegen war .

Wie iſt es aber jetzt ? Friedewill man haben , Friede um jeden Preis .
Eine Ruheſucht , man möchte ſagen eine Verſöhnungswuth hat überhand ge⸗
nommen . Gegner , die ſich ſeit Jahren bekämpfen , und ſich grundſätzlich

morgen wieder bekämpfen müſſen , umarmen ſich heute voll Zärtlichkeit .

Greeley und Wendell Philipps , die alten Abolitioniften , reichen jetzt einem

Wood und Seymour , die bis zuletzt mit den Sklavenhaltern konſpirirt haben,
vertrauensvoll die Hand , als ſei Alles vorüber . Garret Smith , der wüthendſte
Feind des Südens , predigt jetzt : „ Es ſei das gemeinſte Verbrechen ,

Jefferſon Davis hinzurichten ! ! “ Beecher, der ſonntäglich von der Kanzel

gegen das Verbrechen der Sklaverei gedonnert hat , trieft von ſalbungsvollen

Bibelſprüchen , die zur Milde mahnen und Präfident Johnſon begnadigt Jeg⸗

lichen, der ſich die Mühe giebt, ſich an ihn zu wenden . Dabei iſt der Zu⸗

ſtand des Südens immer noch ganz ungeordnet , wenn man nicht das „neue

Ordnung “ nennen will , daß die auf dem Schlachtfeld befiegten Rebellen ſich jetzt
in der Heimath wieder organiſiren , der Union und der Gleichheit der Menſchen

heute noch eben ſo feindlich , wie vor wenigen Monaten in dem Feldlager von

Richmond . Sie wählen geſetzgebende Verſammlungen zur Reconſtituirung
des Staates , in welchen die Rebellenpartei eine ungeheure Mehrheit befitzt.
Sie verhöhnen durch Mißhandlung und Verfolgung der Neger thatſächlich die

Emanzipationsgeſetze , durch welche die Sklaven frei erklärt ſind . Die Re⸗

gierung in Waſhington hätte wohl die Macht , dieſem ganzen Spuk kurzab
ein Ende zu machen. Aber ſie ſcheint ſich der Pflichten , welche die Siege
der Armee und die Ermordung Lincolus ihr für die neue Ordnung in den
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Rebellenſtaaten auferlegten , gar nicht mehr bewußt zu ſein . Johnſon , der

Präſident , prahlt mit ſeinem Plebejerthum und iſt doch nur deßhalb ein Feind

der ſüdlichen Junker geweſen , weil er ſelbſt keine Sklaven hatte . Als armer

Weißer im Sklavenſtaate geboren , gehörte er daheim zum White trash ( weißes

Geſindel ) , das von den Sklavenhaltern tief verachtet und unter die Füße

getreten wird , das aber eben darum den ſchwarzen Arbeiter erſt recht ver⸗

achtet . Es iſt ja leider nur zu häufig , daß der Unterdrückte das Bedürfniß

hat , auch Jemand unter die Füße zu treten .

So lange es ſich um Herſtellung der Union handelte , war Johnſon für den

Krieg . Die Abſchaffung der Sklaverei aber , der eigentliche Zweck des Krieges ,

für welchen gerade wir Deutſchen in den Krieg gingen , und um deſſentwillen

Lincoln dem Meuchelmorde fiel , dieſer Hauptzweck iſt für Johnſon eigentlich

nur eine ſtörende Beigabe , die dem Kriege durch die Umftände aufgedrängt

wurde . Um die Macht der Rebellion zu brechen , ſah man ſich genöthigt , die

Sklavenfrage zu benützen . Aber erſt ſo ſpät als möglich entſchloß man ſich

hiezu . Gerade der Einfluß der Johnſonſchen Partei war es, der Lincoln

bis zum letzten Jahre abgehalten hat , Ernſt zu machen mit Abſchaffung der

Sklaverei . Es iſt alſo nicht zu verwundern , daß Johnſon eben nicht ſehr

eifrig iſt , die ehemaligen Sklavenſtaaten nach dem Grundſatze der Gleich⸗

berechtigung aller Menſchen zu reorganiſiren .

Sie fragen mich wohl : wie kommt es, daß Johnſon gewählt wurde , daß

der Vicepräfident ſo ganz anders iſt , als der aus derſelben Wahl hervor⸗

gegangene Präſident ? Hier die Antwort : die Vicepräſidenten ſind bei uns

Geburten des Compromiſſes . Die große Partei , die einen Präfidenten nach

ihrem Herzen und Geiſte wählt , ſucht , um der Mehrheit bei der Wahl ſicherer
zu ſein , die ihr am nächſten ſtehende Fraktion der Gegner dadurch zu ge⸗

winnen , daß ſie ihr den Vicepräſidenten giebt , natürlich in der Vorausſetzung ,

daß derſelbe nicht an die Regierung kommen wird . Und doch iſt dieſe Ver⸗

erbung auf den Vicepräſidenten ſchon dreimal vorgekommen , und jedesmal

zum Unglück ausgeſchlagen .

Hoffen wir , daß die Nöthigung der Vernunft oder auch der einfachen

Praxis uns diesmal rettet . Es ſteht feſt , der Süden kann nicht in Wahrheit

reorganifirt werden , wenn man nicht die Sklaverei jetzt, heute und gründlich

mit Stumpf und Stiel ausrottet .

Die Union bedarf im Süden einer loyalen Bevölkerung , und dieſe kann

dort vorläufig nur aus ehemaligen Sklaven beſtehen . Es iſt jetzt keine ideale

Frage , kein Verlangen des ewigen Menſchenrechtes mehr , ob die Schwarzen
11*



als Bürger anerkannt und Stimmrecht haben ſollten oder nicht, es iſt jetzt

einfach zwingende Nothwendigkeit der praktiſchen Politik geworden ,

ihnen das volle Stimmrecht zu geben. Mögen ſie es zunächſt gut oder ſchlecht

anwenden , es kann ihnen nicht vorenthalten werden , und ſei es auch nur ,

um die ſüdlichen Junker unſchädlich zu machen. Das aber will man eben

nicht , und wer es am wenigſten will , iſt der Präſident ſelbſt . Er ſteht be⸗

reits wieder ganz unter dem Einfluſſe ſeiner ehemaligen Parteigenoſſen , der

Demokraten des Nordens , die noch während des Krieges zu den Sklaven⸗

haltern des Südens hielten . Johnſon wendet jetzt alle Aemter , die zu

beſetzen ſind , ſeinen alten Freunden zu, wenn ſie auch während des ganzen

Krieges Gegner der Lincoln ' ſchen Regierung waren . So bekommen Sie in

Berlin denſelben Geſandten wieder , Governor Wright , der unter Buchanan
Geſandter geweſen iſt , zu derſelben Zeit , als die Jefferſon Davis und die

Floyd ' s Miniſter in Waſhington waren und für die Rebellion arbeiteten , die

nach der Wahl Lincolns zum Ausbruch kam.

Weil man aber nichts Durchgreifendes thun will , weil man am liebſten
den Süden ganz gewähren läßt , deßhalb experimentirt man in der planloſeſten
Weiſe unſicher umher . Dadurch wird natürlich die Verwirrung von Tag zu
Tag größer . Es ſollte mich gar nicht wundern , wenn man in der Zwiſchen⸗
zeit bei all ' dem Experimentiren die Aufmerkſamkeit von der eigentlichen Auf⸗
gabe dadurch abzulenken ſuchte, daß man zu dem Haß, mit dem man jetzt
ſchon die Schwarzen verfolgt , noch den Haß gegen die „ Verdammten Fremden “
fügte , gegen die Deutſchen und Irländer . Die Stimmung iſt ſchon wieder

ganz zu einer neuen knownothing⸗Bewegung angethan . In Waſhington ſelbſt ,
am Sitze der Regierung , iſt die Sache ſchon in vollem Gange . Dort ſind
die deutſchen Soldaten , beſonders aber die deutſchen Generale ſchon wieder
die „Fremden “ geworden , die man nicht mehr kennt, von deren Verdienſten
im Kriege man nichts mehr weiß und die man jetzt ſo ſchnell als möglich zu
beſeitigen ſucht . So ſind bei den letzten großen Paraden alle deutſchen Ge⸗
nerale vollſtändig fern gehalten worden . Nächſtens wird man wieder den

Ruf hören , der „verdammte Dutchman “ iſt an all ' dem Scandal , an dem

ganzen Kriege , eigentlich Schuld geweſen . Merken Sie es ſich wohl, wir

ſtehen wieder am Eingange einer Bewegung der eingeborenen Bevölkerung
engliſcher Abſtammung gegen die Eingewanderten und ihre Gleichberechtigung,
die dies Mal um ſo bitterer und gehäſſiger wird , weil jetzt der Dank für
die Aufopferung der Fremden im Kriege noch dazu kommt. Wer ſeinen Un⸗
dank verbergen oder auch nur entſchuldigen will , wird ein Verkleinerer oder

ulluufen.
ur
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auch Ankläger deſſen , der ihm in redlicher Hingebung Gutes erwieſen . So

iſt ' s in der großen und in der kleinen Welt . In dieſem Punkte , glauben
Sie mir, ſind die Amerikaner alle einig , und wenn Ihre Zeitungen drüben

noch immer von der „beſſern Stellung “ der Deutſchen in den Vereinigten
Staaten ſprechen , ſo ſind ſie um zwei Jahre hinter den wirklichen Zuſtänden

zurück. Diejenigen in Deutſchland , die ihrem Freiheitsenthufiasmus dadurch

genügen zu können glauben , daß ſie jetzt nach Amerika als dem wahren Lande

der Freiheit auswandern , um die Früchte „der beſſern Stellung der Deutſchen “

mitzugenießen , mögen wohl bedenken, daß man, bei einem fremden Volke lebend,

wohl für daſſelbe kämpfen kann, daß man aber im beſten Fall nur als ein

abenteuernder Söldner oder Landsknecht von demſelben betrachtet wird und

ſonſt weder Ehre noch Dank davon hat. Der „Fremde “ bleibt vielmehr ſtets
der Sündenbock , der für die Fehler Aller verantwortlich gemacht wird . So

hat es Napoleon mit ſeinen deutſchen Verbündeten gemacht , und ſo haben es

jetzt wieder die Amerikaner mit ihren deutſchen Truppen gemacht .
Die Rückwirkung aber des amerikaniſchen Freiheitskampfes auf Europa

und beſonders auf Deutſchland , von der jetzt ſo viel die Rede iſt , wird ja

kommen, ich glaube ſelbſt daran . Sie wird aber nur unter der Bedingung

kommen, daß Deutſchland nicht ferner durch eine maſſenhafte Auswanderung

ſeiner beſten Kräfte beraubt wird .

Wären die Franzoſen nach dem erſten Unabhängigkeitskriege aus Sym⸗

pathie für die neue Republik in Maſſen nach Amerika ausgewandert , ſo würde

die gerühmte Rückwirkung von 1789 in Frankreich ſchwerlich eingetreten ſein .

Darum bleibt im Lande und arbeitet redlich für alle Ideale , die ihr im

Herzen tragt , ſtatt ihnen in romantiſcher Selbſttäuſchung in die Ferne nach⸗

zulaufen . Wenn ihr es dann zu Haus zu etwas Ordentlichem bringt , dann

werden wir in der Fremde noch viel ſicherer die gute Rückwirkung für unfre

Stellung dem fremden Volke gegenüber erfahren , als ihr ſie von unſern

Kämpfen für die Freiheit in einem fremden Lande, und ſei dies Land auch

Amerika , bei euch erfahren werdet .



Literariſche Anzeigen .

Magazin für die Literatur des Auslandes

herausgegeben

Joſeph Lehmann .
Vierunddreißigſter Jahrgang .

Wöchentlich 2 Bogen in Quartformat ; Preis vierteljährlich 1 Thaler.

Iſt das „Magazin“ auch ſeit einem Men⸗
ſchenalter in der gebildeten Welt bekannt und
geachtet, ſo glauben wir doch Diejenigen, die
es noch nicht kennen, darauf aufmerkſam machen
zu dürfen, daß es in umfſaſſenderer Weiſeals
irgend ein anderes literaxiſches Organ alle
wichtigeren neuen Erſcheinungen des geiſtigen
Lebens der Völker beſpricht.

Kein Land, kein Volk, keineLiteratur kann
und darf ſich in unſrer Zeit auf ſich ſelbſt be⸗
ſchränken. Nicht mehr wie in früheren Jahr⸗
hunderten iſt Italien oder Frankreich, oder
England allein die Stätte , von der die wiſſen⸗
ſchaftliche, die ſociale, die politiſche Bildung
ausgeht. Alle civiliſirten Länder der Welt
ſtehen vielmehr in beſtändiger Wechſelwirkung
zu einander; jedes lernt von den übrigen und
iſt zugleich der Lehrer der anderen. Deutſch⸗
land aber war von jeher das Land, welches
das meiſte Verſtändniß für das geiſtige Leben
der Menſchheit hatte und daher auch wie kein
anderes geeignet, ein internationaler Vermitt⸗
ler dieſes Kulturlebens zu ſein.

Das „Magazin für die Literatur des Aus⸗
landes“ hat ſich ſtets beſtrebt, ein Organ dieſes
internationalen Geſammtlebens zu ſein. Unſer
Jahrhundert mit ſeinen großartigen Fortſchrit—
ten auf den Gebieten der Technik und der
Naturwiſſenſchaft findet ſichin den Jahrgängen
dieſer Zeitſchrift abgeſpiegelt.

Das „Magazin“ weiſt Jeden, der nicht
die Muße und Gelegenheit hat, den lite⸗
rariſchen Erſcheinungen des Auslandes ſelbſt
nachzugehen, gleichwohl aber das Bedürfniß
hat, ſich von dem unterrichtet zu halten, was
auf den Gebieten der geiſtigen Bewegung zur
Erſcheinung kömmt, auf die literariſchen Mittel
hin, ſich damit näher bekannt zu machen.

Um den geiſtigenZuſammenhang aller Kul⸗

turvölker vollſtändig erkennen zu laſſen, kann das
„Magazin“ allerdings nicht, wie ſein Titel zu be⸗
ſagen ſcheint, lediglich die Literatur des Aus⸗
landes im Auge haben. Vielmehr darf es die
deutſche Literatur nicht ausſchließen, denn
dieſe gerade hat vor allen Literaturen den welt⸗
bürgerlichſten Charakter, und weil ſie die jüngſte
unter den klaſſiſchen Literaturen der Kultur⸗
völker iſt, gewährt ſie gewiſſermaßen auch ein
Spiegelbild und iſt ſie der concentrirende Mit⸗
telpunkt aller übrigen. Jede Nummer unſerer
Zeitſchrift beginnt darum auch mit der Rubrik
„Deutſchland und das Ausland, “ unter
welcher Ueberſchrift hauptſächlich diejenigen Er⸗
ſcheinungen der deutſchen Literatur beſprochen
werden, die in irgend einer Beziehung zur
Literatur des Auslandes ſtehen und den geiſti⸗
gen Zuſammenhang des Kulturlebens der Völ⸗
ker nachweiſen, an deren Spitze jetzt anerkann⸗
termaßen das deutſche ſteht.

Das Ausland ſelbſt aber wird nicht blos
in den auf ſeinen Büchermärkten erſcheinenden
Geiſtes -Erzeugniſſen, ſondern auch in ſeinen
Zeitſchriften und demnächſt in ſeinen
Eſſays , jenen anregenden, kurzen Erörterun⸗
gen wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher, politiſcher
und ſocialer Fragen, vorgeführt, wobei haupt⸗
ſächlich auf die eben der gebildeten Beſprechung
unterliegenden Stoffe Rückſichtkenommen und
nur dasjenige unberückſichtigt gelaſſen wird,
was lediglich für die betreffenden Fachmänner
ein ſpezielles Intereſſe hat.

Ein Blick in jede Nummer kann den Be⸗
weis liefern, daß man es hier mit einem univer⸗
ſellen, dieBildung und Erziehung des Menſchen⸗
geſchlechtsſtets im Auge habenden Unternehmen
zu thun hat, das ſichſelbſt noch fortdauernd zu
vervollkommnen ſucht. Möge das Publikum
dieſes Streben auch ferner unterſtützen!



Berthold Anerbach ' s Geſammelte Schriſten .
Zweite Geſammtausgabe .

Mit dem 105109rofPirten Bildniß des Verfaſſers .
22 Bã die.

. oder fl. 15. 24 kr.
im einfachen Weſen des Volkes liegt, und das

Volk ſelbſt hat ſein Ebenbild, kunſtmäsig auf⸗
genommen, im Spiegel der Wahrheit erkannt.

Die Schriften Berthold Auerbach' s bilden
Epoche in der deutſchenLiteratur. Das haben
alle Literaturgeſchichtender neuen Zeit anerkannt.

Die vielen Nachahmungen, die ſeine Dichtungen
bervorriefen, zeigen nur immer mehr die uner⸗inf⸗ Hröße des urſprünglichen Dich⸗

Aber nicht nur im Vaterlande, überall
jedes neue Werk Berthold Auerbach' s mit

Vor zwanzig Jahren , ſofort nachdem der Begeiſterung aufgenommen, ſie werden regel⸗
erſte Band „Dorfgeſchichten“ erſchienen war, mäßig in alle lebenden Sprachen überſetzt.
hat Ferdinand Freiligrath in ſeinem Berthold Auerbach ' s Schriften
Gedichte an Berthold Auerbach mit obi⸗ ſind in Wahrheit geeignet in der
gen Worten den Dichter begrüßt. Hausbibliothet jeder guten deutſchen

nderttaufende haben ſeitdem die Be⸗ Familie eingebürgert zu werden .
geiſterung Freiligraths getheilt und die E Fedes Alter und Jede Bildungsſtufe , der Vater
neuerung volksthümlicher Dichtung in Treuen nd die Mutter, der Sohn und die Tochter
herzlich empfangen. Dafür hat aber auch jaauch die dienenden Hausgenoſſen, jeder findet
Berthold Auerbach bewieſen, daß er durch neue darin etwas zu ſeiner Erhebung und Verſitt⸗
Werke jenem erſten ſtets gemüthstiefere und lichung. Giebt es ja kaum mehr ein Schul⸗
künſtleriſch vollendetere anzureihen vermochte. leſebuch, in welchem nicht Muſterſtücke aus
Bei jedem neuen Werke Berthold Auerbach' s Berthold Auerbach' s Schriften enthalten ſind .
hieß es immer: Dießiſt das beſte! So bei Dieſe Schriften veralten nicht, ſie werden im⸗

der ählung „die Frau Profeſſorin “ Lorle), mer wieder von Neuem mit neuem Reize ge⸗
ſo b

Es freut uns daher, der deutſchen Nation
eine zweite vermehrte Geſammtaus⸗
gabe von Berthold Auerbach ' s Schrif⸗
ten , welchemit ſeinen zwei neueſten Schöpfun⸗
gen „Joſeph im Schnee“ und „Edelweiß“ be⸗
reichert iſt, darbieten zu können. Mögen alle
Deutſchen ſich daraus in immer weiteren

ſeph im Schnee“, ſo bei „Edelweiß“.
Durch die Geſammtheit ſeiner Schriften

nimmt Berthold Auerbach eine hervorragende
Stelle in der deutſchen Literatur , ja in der
Literatur aller Völker ein. Seine Schriften
ſind aus der Tiefe des deutſchen Volksgemüths
geſchöpft und dringen wieder belebend in das⸗
ſelbe ein. Sie haben den Gebildeten gezeigt, Kreiſen Selbſtkenntniß, Muth und Vertrauen
wie die edelſte Hoheit und die geſunde Kraft ! zu allem Schönen und Guten ſchöpfen.

Die zweite Geſammtausgabe enthält nachſtehendeSchriften Auerbach' s:

f

ei „Diethelm“, bei „Barfüßele “, bei Jo⸗ leſen.

Schwarzwälder Dorfgeſchichten. 8 Theile. — Barfüßele. — Spinoza . 2 Theile. —
Neues Leben. 3 Theile. — Schatzkäſtlein. 2 Theile. — Deutſche Abende. — Schrift und
Volk. — Joſeph im Schnee. — Edelweiß.

Stuttgart , Juli 1865. G. Cotta ' ſche Zuchhandlung .

Im Verlage der J . 6. Cotta ' ſchen Zuchhandlung in Stuttgart iſt erſchienen :

Auf der Höhe .
Roman in acht Büchern von Berthold Auerbach .

Drei Bände .
Preis 3 Rthlr. oder fl. 5. 12 kr. In Leinwand gebunden 4 Rthlr. oder fl. 6. 48 kr.

In dieſem neueſten und umfangreichſten Werke hat der Dichter einen

Schwung der Phantaſie , Mannigfaltigkeit der Geſtalten und Reichthum der

Farben entfaltet , daß ſeine Verehrer freudig überraſcht ſein werden .
Man hat den Werken Berthold Auerbach ' s nachgerühmt , daß ſie zu den

ſeltenen gehören , die ſowohl im geſchloſſenen Raume , als auch in der freien Luft
ſich leſen laſſen . Wir bieten hier dem Publikum eine wahrhaft neue und originale
Schöpfung , die, nach dem Ausſpruche von Literaturkennern , Epoche bildend iſt .



Undine . Eine Erzählung von Friedrich Varon de la Motte Fouqué .

Pracht - ⸗Ausgabe ( Zwölfte Auflage 1860 ) mit 70 Holzſchnitten nach Zeich—
nungen von Adalbert Müller , ausgeführt von A. Gaber . Mit des
Dichters Biographie , Bildniß und Schriftbild . Lex. ⸗8S. in engl. Einband 1 Thlr .
10 Sgr . ; in reich vergoldetem Einbande mit Goldſchnitt 1 Thlr . 20 Sgr .

Dieſe liebliche Erzählung „das reizendſte und tiefſte Märchen , reinſter Aus.
druck romantiſcher Poeſie “, ſchildert die Natur der Nixen, wie ſie in der Sagen⸗
welt ruht , überaus anmuthig und hat dem Dichter namentlich die Gunſt der

Frauenwelt in hohem Grade erworben .

Ferd . Dümmler ' s Verlagsbuchhandlung ( Harrwitz u. Goßmann ) in Berlin .
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In Verlage von Georg Reimer in Berlin ſind erſchienen und durch
alle Buchhandlungen zu beziehen :

Lord Byron ' s Werke .
Ueberſetztvon

Otto Gildemeiſter .
In ſechs Bänden à Band 20 Sgr.

Shakeſpeare ' s dramatiſche Werke .
neberſetztvon

Auguſt Wilhelm v. Schlegel und Ludwig Tieck .
OSechſte Octav - Ausgabe in zwölf Bänden. Preis 6 Thlr.

Deutſchvon
Wilhelm Jordan .

1 Thlr. 20 Sgr.

Heinrich von Kleiſt ' s geſammelte Schriften .
Herausgegebenvon

Ludwig Tieck .

Redigirt, ergänzt und mit einer biographiſchenEinleitungverſehenvon
Julian Schmidt .

Zweite Ausgabe. Drei Bände . 1 Thlr. 10 Sgr.

Jean Paul ' s ausgewählte Werke .
Zweite Ausgabe in 16 Bänden. Broch. 5 Thlr. 10 Sgr.

Verlag von Wilhelm Hertz in Berlin .

Heldenſagen von Firduſi .
In deutſcher Nachbildung nebſt einer Einleitung über das Franiſche Epos

Adolph Friedrich von Schack.
Zweite vermehrte Auflage der „Heldenſagen “ und der „epiſchen Dichtungen“.

1865. Lexpicon⸗Octav. 21 Thlr.

Den als klaſſiſch anerkannten Ueberſetzungen A. F. von Schack' s iſt es

gelungen , den großen perſiſchen Dichter auch bei uns einzubürgern , ſo daß
Firduſi in vielen deutſchen Häuſern gegenwärtig neben dem Homer ſeinen Platz
hat . Die vorliegende Geſammtausgabe dieſer Ueberſetzungen hat den Zweck,
dieſe Verbreitung noch weiter zu fördern , und dem größten Heldengedicht des
Orients einen weiteren Eingang zu ſchaffen . Die ſehr gute Ausſtattung und
der niedrige Preis werden hiebei hülfreich ſein .



In Ferd . Dümmler ' s Verlagsbuchhandlung in Berlin iſt erſchienen :

Herman Grimm , Ueue Eſſays über Kunſt und Literatur .

1865. 24 Bogen. Velinpapier. gr. 8. eleg. geh. Preis 2 Thlr.

Inhalt : Ralph Waldo Emerſon . — Die Akademie der Künſte und das

Verhältniß der Künſtler zum Staate . — Berlin und Peter von Cornelius . —

Alexander von Humboldt . — Dante und die letzten Kämpfe in Italien . —

Herrn von Varnhagens Tagebücher . — Raphaels Disputa und Schule von

Athen, ſeine Sonette und ſeine Geliebte . — Der Verfall der Kunſt in Italien . —

Die Cartons von Peter von Cornelius . — Göthe in Italien .

„ Grimm iſt ganz Hingebung , ganz Enthuſiasmus ſeinem Vorbilde gegen—
über . Er erklärt , diejenigen Künſtler ſtänden am höchſten, die uns die traurige

Alltäglichkeit in ihrer innern Schönheit zeigen und uns die verborgene Glorie

erblicken laſſen , die jede Erſcheinung umwebt . — — Grimm verfolgt ſein Thema
in ruhiger , zwar farbenfriſcher , aber mehr logiſcher , als aphoriſtiſcher Entwicklung
und erreicht dadurch , daß er nicht blos anregt und unterhält , ſondern auch wirk—

lich belehrt und überzeugt . “ Blätter f. literar . Unterhaltung .

In derſelben Buchhandlung erſcheint ſeit Januar 1865 :

Ueber Künſtler und Kunſtwerke
Herman Grimm .

Dieſes periodiſche Unternehmen , das weſentlich Arbeiten des Herausgebers

enthält , erſcheint in monatlichen Heften in Lexicon - Format in eleganter Aus⸗

ſtattung . Der Preis des Jahrganges von 15 bis 18 Bogen und 4 bis 6

Kunſtbeilagen iſt in Erwartung einer großen Betheiligung der kunſtliebenden
Kreiſe auf 2 Thlr . geſtellt .

Der Herausgeber , der ſich durch ſein „Leben Michelangelos “ in die erſte
Reihe der Kunſtſchriftſteller der Gegenwart geſtellt und ſich als Meiſter künſtle⸗

riſcher Darſtellung namentlich auch in ſeinen oben aufgeführten „Eſſahs “ gezeigt
hat , legt die Abſichten , die ihn bei Herausgabe dieſer Monatsſchrift geleitet
haben , in dem erſten Hefte ausführlich dar.

Ein Urtheil der Preſſe über das Unternehmen :
„Die Zeitſchrift will durchaus und im höheren Sinne eine kunſthiſtoriſche

ſein , das feſſelnde Programm legt ausführlich dar, weshalb auf jede Beſprechung
der Kunſt der Gegenwart verzichtet wird . —— Im Uebrigen ſind es geiſtvolle ,
bedeutſame , durchaus anregende Geſichtspunkte , die der Herausgeber aufſtellt .
Die Förderung der modernen Kunſtgeſchichte und durch ſie mittelbar des allge⸗
meinen Intereſſes und Kunſtſinnes ſoll zunächſt auf dem Wege der Vervollſtän⸗

digung des Materials dieſer Wiſſenſchaft und praktiſcher Vorſchläge hierzu
erreicht werden . — — Auf alle Fälle belegt das erſte Heft, daß die Grimm' ſche

Schrift die eachtung und Theilnahme aller gebildeten Kunſtfreunde beanſprucht
und verdient . “ Illuſtrirte Zeitung .
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In der C. F. Winter ' ſchen Verlagshandlung in Leipzig iſt erſchienen
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen :

Die Thiere des Waldes . Von Brehm und Roßmäßler .
Erſter Band . Die Wirbelthiere des Waldes Mit 20 Kupferſtichen

und 71 Holzſchnitten . gr. 8. Geheftet . Preis 8 Thlr . Eleg . geb. Preis
8 Thlr . 20 Sgr .

Z3weiter Band . Die wirbelloſen Thiere des Waldes . Mit 4 Kupfer⸗

ſtichen und vielen Holzſchnitten . Erſte Lieferung . gr. 8. Geh. Preis 24 Sgr .
Der Wald . Von Roßmäßler . Mit 17 Kupferſtichen , 82 Holzſchnitten und

2 Revierkarten in Farbendruck . gr. 8. Geh. Preis 7 Thlr . 20 Ngr. Eleg .

geb. Preis 8 Thlr . 12 Sgr .

Chemiſche Briefe . Von Juſtus von Liebig . Wohlfeile Ausgabe . Vier

Lieferungen . 8. Geh. Preis 1 Thlr . 18 Sgr⸗

Durch alle Buchhandlungen ſind folgende empfehlenswerthe Werke zu

beziehen :

Geſchichte der römiſchen Literatur . Geſchichte d. griechiſchenLiteratur .
öhereBildungs⸗ Für Gymnaſien und Höhere Bildungs⸗Für Gymnaſien und

anſtalten von Prof Dr ard anſtalten von Prof. Dr. Eduard Munk .
Drei Theile(68 Bog. ) 1858—1861. Zweite umgearbeitete Ausgabe. Zwei Theile

(664 Bog. ) 1863. 8. geh. 3 Thlr.
Literariſche Centralblatt urtheilt über Die überaus günſtige Aufnahme, die der
erk u. a. : erſten Auflage dieſes Buches zu Theil geworden,
t Freude ſchließt ſich Referent den war für den Verfaſſer ein Ant das Werk
enden Beurtheilungen an, welche das noch mehr zu einem harmoniſchen Ganzen abzu⸗

vor feinem vollſtändigen Erſcheinen runden; auch wird jetztin den poetiſchenStücken
Blättern gefunden hat . — Plan meiſt die Versform des Originals wiedergegeben.

ir für ſehr zweck⸗
geeignet, eine

ſtande zu wecken.

anerkenn
Werk lange
in anderen
und Ausführung halten wir fü
mäßig, und wenn irgend etwe
behagliche Freude am G Geſchichte Julius Cäſars
Die lleberſeßungen ſind faſt, durchweg leicht von Kaiſer Uapoleon III .
und angenehm zu leſen; die 2 hl läß 92 835
ebenfalls ſeltenetwas zu wünſ rig und Einzig autoriſirte deutſche Ausgabe .

bietet faſt überall des Charakte en eine Preis des erſten Bandes : 1 Thlr 10 Sgr.

ſo reiche Fülle, daß der Leſer diebeisefügten
Dererſte Band dieſes merkwürdigen Werkes

Urtheile nicht nur zu verſtehen, ſondern mit liegt in der wohlfeilen, tadellos ausgeſtatteten
einiger Selbſtändigkeit zu würdigen im Stande Lieferungsausgabe (5 Lieferungen zum Preiſe

iſt . “ von 8 Sgr. ) in gr. Oktavformat vollſtändig vor.

Geſchichte des brandenburgiſch⸗ preußiſchenStaates
von F. voigt ,

Profeſſor an der KöniglichenRealſchulezu Berlin.

1860. 41 Bogen. gr. 8. geh 2 Thlr. ; in Kattunband und Deckelpreſſung 2 Thr. 10 Sgr.

Urtheil des Literariſchen Centralblattes : Zeit , für die Voigt am meiſten auf ſich ſelber
„Droyſen will dem Kundigen die verbor⸗ angewieſen war, jener Zeit, in welcher die

genen Fäden der Politik bloß legen und läßt Prüfungen und der Ruhm des Staates kaum

den äußeren Gang der Begebenheiten außer geringer waren, als im Anfange unſeres Jahr⸗
Acht; Voigt dagegen will vorzüglich dieſe dem hunderts, von der Thronbeſteigung des großen
Leſer vorführen, natürlich im Lichte der Politik Kurfürſten bis zum Tode des großen Königs,
und hat ſeine Aufgabe trefflich gelöſt . ——kann ſich dem Anfange und Ende ſehr wohl
Auch die Darſtellung der zwiſchen liegenden zur Seite ſtellen.“

Ferd . Dümmler ' s Verlagsbuchhandlung ( Harrwitzu Goßmann ) in Berlin .



Folgende , durch ihr Ausſtattung namentlich auch zu Feſtgeſchenken
ſich eignende Bücher empfiehlt die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung :

Worte des Herzens
von

J. C. Lavater.
Für Freunde der Liebeund des Glaubens.

Herausgegeben von C. W. Hufeland . Minia⸗
tur⸗Ausgabe (19. Aufl. 1865) in engl. E
mit Goldſchn. 20 Sgr. Dieſelbe geh. 1 8

Dieſe Sammlung, lange Zeit theures Eigen⸗
thum einer edlen Fürſtin, und nachdem von
dieſer dem berühmten Arzt Hufeland die Her⸗
ausgabe zu einem milden Zweckgeſtattet war,
durch Beiträge aus den Papieren Lavater' s
vermehrt, enthält eine reicheFülle von ſchönen
Gedanken, wie ſie dieſem edlen Herzenſo leicht
entſtrömten. Mit Verſen wechſeln Sentenzen,
Auszüge aus Briefen und andere Fragmente, an
denen der Leſer ſich wahrhaft erquicken kann.

Undine .
Eine Erzählung

von
Friedrich Baron de la Motte Fouqusé.
Miniatur⸗Ausgabe . (Dreizehnte Auf⸗

lage 1864. ) Mit Titelkupfer nach einer Zeich⸗
nung von Ludwig Richter , in engl. Ein⸗
band mit Goldſchnitt. 1 Thlr.

Volks⸗Ausgabe . (Elfte Auflage 1859. )
geh. 10 in en Linband 174 Sgr.

Dieſe liebliche ( hlung „das reizendſte
und tieſſte Märchen, reinſter Ausdruck roman⸗
tiſcher Poeſie“, ſchildert die Natur der Nixen,
wie ſie in der Sagenwelt ruht, überaus an⸗
mutbig und hat dem Dichter namentlich die
Gunſt der Frauenwelt in hohem Grade er—
worben.

Weltlich Evangelium .
Ein Blüthenkranz deutſcher Lyrik .
Dritte Auflage . 1865. Miniatur⸗

Ausgabe . In engliſchemEinband mit Gold—
ſchnitt 1 Thlr.

Kunſtlos hat ſich der Kranz gefügt, und
luftig und leicht iſt das Band um Blüthen
und Blätter geſchlungen. Aus Frühling und
Liebe, aus Liebeswonne und Liebesleid, aus
Scheiden und Meiden, aus fröhlicher Wander—
luſt und ſüßem Heimweh, aus Sommerblicken
und Herbſtſchauern, aus Morgenträumen und
Nachtgedanken, aus Schmerzenslauten und
Sehnſuchtsklängen , aus Winterſchnee und
ſtiller Grabesruh , aus bangem Hoffen und
frohem Sehnen iſt es gewoben.

Luiſe , Königin von Preußen .
Dem Deutſchen Volke gewidmet. Dritte

Ausgabe. Miniatur⸗Ausgabe , geſchmückt
mit dem in Reliefmanier geſtochenen Portrait —
Medaillon der Königin, in engl. Einband mit
Goldſchnitt. 1859. 2 Thlr.

Die erſte Ausgabe der hier zum dritten
Male vor das Publikum tretenden Biographie
der Königin Luiſe kam bekanntlich aus der
Feder der Frau v. Berg , der Freundin und
Geſellſchafterin der Monarchin. Dem Verf.
war es vergönnt, neue Briefe der Königin
„unverwelkliche Herzblätter aus dem
Lebensbuche der königlichen Dulde⸗
rin “ mitzutheilen, die allein ſchon hinreichend
wären, dieſer Biographie einen dauernden
Werth zu ſichern.

Ferd . Dümmler ' s Verlagsbuchhandlung ( Harrwitz u. Goßmann ) in Berlin .

Für Freunde des Schachſpiels .
Ferd . Dümmler ' s Verlagsbuchhand⸗

lung in Berlin empfiehlt:

Lehrbuch des Schachſpiels
von D. Harrwitz , enthaltend die Analyſe
der Eröffnungen und Endungen nebſt Bei⸗
ſpielen in wirklich geſpielten Partien von
Anderſſen, Bode, Horwitz, Kieſeritzly, Löwen⸗
thal, Meödley, Mongredien, Morphy, Perigal,
Szen, dem Verf. u. A. 21½ Bogen in 8. in
engl. Einband 1 Thlr. 20 Sgr.

Der Verf., iſt in den Schachkreiſen von
Paris und London als einer der ſtärkſten
Spieler wohlbekannt und durch vieljährigen
Unterricht im Schach vor Anderen zur Ab⸗
faſſung eines Lehrbuches des Schachſpiels be⸗
fähigt. Durch die geſpielten Partieen, die er
vorzugsweiſe unter ſolchen dem deut⸗
ſchen Leſer minder bekannten wählte,
dürfte auch für das Intereſſe älterer Spieler
geſorgt ſein.

Im Verlag von Louis Gerſchel , Ver⸗
lagsbuchhandlung in Berlin ſind erſchienen:

Anthologie der Schachaufgaben .
Eine Sammlung der beſten Schachauf—

gaben und Studien der verſchiedenſten Art von
Jean Dufresne , nebſt Original - Beiträgen
von X. Anderſſen. 25 Bogen. Lex.⸗8.
2 Thlr. ; in eleg. engl. Einbd. 2 Thlr. 15 Sgr.

Die Probleme des Londoner

Schach - Turniers
von 1862 nebſt deren vollſtändigen Löſungen,
enthaltend die ſämmtlichen Preis⸗Probleme,
nebſt einer Auswahl der beſten Aufgaben der⸗
jenigen Bewerber ,die keinenPreis erhielten . Von
Jean Dufresne . 1865. Lex.⸗8S. geh. 15 Sgr.

Dieſes Werkchen iſt ein Anhang zu dem
vorgenannten Buche.

Irt



zu Stettin .

Vollständig begebenes Grundkapital :

„ Drei Millionen Thaler Fr . Court .

Versicherungsbeſtand :
Ende 1858 :

. 5756 Verſicherungen mit Thlr . 2,503478 Pr . Crt .

Ende 1861 :

123579 Verſicherungen mit Thlr . 7,088898 Pr . Crt .

won Ende 1864 :

51895 Verſichervngen mit Thlr . 27,352598 Pr . Crt .

Ult . Mai 1865 :

63772 Verſicherungen mit Thlr . 32,542490 Pr . Crt .



Charakteriſtik
der hauptſächl . Typen des Sprachbaues

von Dr. H. Steinthal. Zweite
Bearbeitung ſeiner

„Claſſification de achen“. 1860. gr.8. 2Thlr.
Das Pädagog. 2 v ſagt darüber u. a. :
„In innerſter Ueberzeugung dürfen wir

die Anzeige des vorliegenden Buches damit
beginnen, daß wir erklären, nach unſe Mei
nung ſei es in jeder Beziehung ein J
werk und ein Schmuck der wiſſenſcha
Literatur Deutſchlands. Dem hohen Ernſte

de rſchung und der Würde des Gegen⸗
ſtandes angemeſſen iſt die D ſtellung, welche
nicht ſelten erhebenden Schwunggewinnt , aber
voll von Ideen, ſichnie in htem Pathos ver⸗

enkt ſichdas Auge darauf. Das Höchſte, läuft.“ — „ ſchließen wir unſere Anzeige
te, was in dem großen Todten lebte, dieſes tief angelegten und in d Ausführung

r s beiſammen ein Auszug beſeligender reichen Werkes. Bücher wie dieſes müſſen dazu
Kräfte. “ beitragen , daß Sprache und Sprachen mit Ehr⸗

Die im Jahre vorher erſchienene zweite furcht betrachtet und gepflegt werden, weil ſie

Auflage enthält zwei Photographieen (der unſer innerſtes und erſtes geiſtiges Leben wie⸗
Brüder Grimm) und koſtet 20 Sgr⸗ derſpiegeln . “

Ferd . Dümmler ' s Verlagsbuchhandlung ( Harrwitz u. Goßmann ) in Berlin .

Rede auf Wilhelm Grimm

und Rede über das Alter ,
Wiſſen⸗gehalten in der Königl. Akademie der

ſchaften zu Berlin von Jacob Grimm.
gegeben von Herman Grimm . D
lage. 1865. Velinpapier. 8. geh. 10

Ein der erſten Auflage gewidmeter Ar⸗
tikel in den Preuß. Jahrbüchern ſchließt mit
den Worten:

„Jacob Grimm war ſelbſt daran, beide
Reden zum Druck zu bereiten. Jetzt, da ſie
uns nach ſeinem Tode geſchenkt werden, er⸗
ſcheinen ſie uns wie zwei Blumen, die aus
dem friſchen Grabe emporſprießen. Nit An⸗

eraus⸗
e Auf⸗

In Ferd . Dümmler ' s Verlagsbuchhandlung in Verlin erſchien :
8

80
b

Jacob Grimm : Reden und Abhandlungen .
1864 . 26 Bogen . gr. 8. Velinpapier . geh. 2 Thlr . 15 Sgr .

Aus dem Inhalte ſei hier nur Folgendes hervorgehoben :

Selbſtbiographie . —Meine Entlaſſung . — Italieniſche und ſkandinaviſcheReiſeeindrücke. —

Das Wort des Beſitzes Gubelſchrift zu Savignys octorjubiläum). — Rede auf Wilhelm

Grimm. —Rede über das Alter. —Ueber Schule, Univerſität, Akademie. — Ueber den Urſprung
der Sprache. — Ueber das Pedantiſche in der deutſchen Sprache. — Rede auf Schiller.

Herr Profeſſor Robert Prutz begrüßt in dem „Deutſchen Muſeum “ das

Erſcheinen dieſes Bandes u. a. mit folgenden Worten :

„Ein höchſt werthvolles Geſchenk hat die Verlagsbuchhandlung den Ver⸗

ehrern des heimgegangenen Begründers und Altmeiſters der deutſchen Alter⸗

thumskunde — und welcher Gebildete , ja wer, der überhaupt ein Herz hat für

den Ruhm ind die Chre der deutſchen Nation , möchte ſich zu dieſen Verehrern

nicht zählen ?! — ſo eben gemacht durch die von ihr veranſtaltete Sammlung . “

„ Es iſt eine köſtlich reife Garbe , welche die Hand des Herausgebers hier

zuſammengebunden , den wahren Reichthum deſſen aber, aus deſſen Schätzen ſie

uns geſpendet wird, begreifen wir erſt, wenn wir uns erinnern , daß dieſe Ab⸗

handlungen und Reden, wie werthvoll , ja zum Theil wie unſchätzbar an ſich,
in der geiſtigen Werkſtatt ihres Urhebers doch nur gleichſam Abſchnitzel und

beiläufige Erzeugniſſe waren . “
„ Das aber iſt ja eben das Kennzeichen des wahren , echten Genius , daß

auch die kleinſte und ſcheinbar zufälligſte ſeiner Hervorbringungen jederzeit ſeinen
vollen Stempel trägt ; auch aus dieſen kleinen Schriften tritt die Eigenart des

heimgegangenen Meiſters , ſeine tiefe Gelehrſamkeit , ſeine ſinnige Betrachtungs —

weiſe, ſeine zarte, faſt mädchenhafte Empfindung uns klar und deutlich ent⸗

gegen, für die Mehrzahl der Leſer ſogar d icher und faßbarer , als aus jenen

großen gelehrten Werken, welche die eigentlichen Säulen ſeines Nachruhms bil⸗

den, und ſo hoffen wir denn auch, daß grade dieſe kleineren Schriften eine

recht weite Verbreitung erlangen und recht kräftigdazu beitragen werden , das

Gedächtniß des unſterblichen Mannes unter uns lebendig zu erhalten . “



aus dem Verlage von

Lonis Gerſchel Verlagsbuchhandlung in Derlin .

Karl Frenzel , Papſt Ganganelli .
Hiſtoriſcher Roman .

Drei Bände. 1863. 4 Thlr. 20 Sgr.

Empfehlenswerthe Unterhaltungsſchriften

„Papſt Clemens XIV . hatte das Glück, in einer geiſtig tief angeregten Zeit
auf einem Höhepunkte Europa ' s zu ſtehen . Reich, gebildet , edel denkend, menſch⸗
lich wohlwollend geſinnt , hätte er auf dem päpſtlichen Stuhle ein hochbefrie⸗
digendes , ſegensreiches Daſein führen können , wenn die Erregung ſeiner Zeit
eine nur geiſtige geweſen und wenn nicht ſchon die geiſtigen Gegenſätze zu einem
die Geſellſchaft zerſetzenden und die Zuſtände unterminirenden Kampfe über⸗8
gegangen wären , der mit den Waffen der Intrigue und des geheimen Verbrechens
geführt wurde . Das erſte äußere Anzeichen dieſes Kampfes war die Aufhebung
des Jeſuitenordens — eine Niederlage der Partei der alten Mächte geiſtiger und

IIgtl. ſittlicher Gebundenheit . . . . Wir glauben nicht zu viel zu ſagen , wenn wir den

885 Roman „Papſt Ganganelli “ als eines der bedeutendſten und intereſſanteſten
Bücher bezeichnen , und bedauern , hier nicht den Raum zu finden , um tiefer
auf ſeine Würdigung eingehen zu können . “ Seitung für Norddeutſchland . )

Leopold Kompert , Geſchichten einer Gaſſe .
Zwei Bände. 1865. 3 Thlr.

Die Illuſtrirte Zeitung urtheilt über das Werk, wie folgt :
Leopold Kompert iſt zuerſt durch ſeine Geſchichten „ Aus dem Ghetto “ be⸗

kannt geworden , Erzählungen , in denen er mit großer Schärfe der Beobachtung

1 und pfychologiſcher Feinheit jenes abgeſchloſſene und eigenthümliche Leben ſchil⸗
derte, das ſich in Judenſtädten und Judengaſſen Jahrhunderte lang erhalten hat.
War der Schauplatz dieſer Geſchichten ein eng begränzter , in mehr als einer

25 Beziehung dumpfer und düſterer , ſo ward er erhellt und verklärt durch jene
tiefe und warme Familienliebe , welche dem jüdiſchen Stamm ſeit den Tagen
der Zerſtreung und des Exils eigen iſt. Komperts ſpätere Erzählungen , ſo auch
die neueſten „Geſchichten einer Gaſſe “ ſind ſämmtlich aus dem gleichen Boden
erwachſen , haben die gleich eigenthümlichen Anſchauungen , Sitten und Noth⸗
wendigkeiten zum unverrückbaren Hintergrund . Aber der Fortſchritt des ſehr
begabten Autors iſt ein weſentlicher , wenn wir die vorliegenden Novellen mit
ſeinen erſten Bildern „ Aus dem Ghetto “ vergleichen . Das poetiſche Element
erſcheint unendlich vertieft , an die Stelle bloßer realiſtiſch treuer Schilderung tritt
die ideale darum nicht minder lebenswarme Schöpfung , die Leidenſchaften werden
heißer und größer , die Confliete mächtiger , die Charaktere bedeutender . Eine Meiſter⸗
novelle wie „Chriſtian und Lea“, die neben den beſten Leiſtungen unſerer erzäh—
lenden Dichter genannt werden darf , vereint in ſich alle Vorzüge , welche einzeln
den übrigen Erzählungen der beiden Bände nachzurühmen ſind.



Lothar Bucher , Bilder aus der Fremde
für die Heimath gezeichnet.

Zwei Bände. 1863. 4 Thlr.

Ein ſehr anziehendes und empfehlenswerthes Buch von dem bekannten

geiſtreichen Londoner Korreſpondenten der Berliner National - Zeitung , das ſowohl

über moderne engliſche und franzöſiſche Zuſtände , wie über das Leben in Kon⸗

ſtantinopel höchſt anſprechende und geiſtig anregende Mittheilungen bringt , denen

ein zeitgemäßer Sarkasmus oder eine treffende humoriſtiſche Bemerkung oft noch

eine ganz beſondere Würze verleiht .

Franz Wallner , Rückblicke

auf meine theatraliſche Laufbahn und meine Erlebniſſe auf

und außer der Bühne .

1864. 1 Thlr. 15 Sgr.

Dieſe „Rückblicke “ ſind in einer Form geſchrieben , in der ſich eine geübte

Feder und ein künſtleriſches Talent bei der Auswahl und Zubereitung des

Stoffes zu erkennen giebt, das eine Reihe unterhaltender Scenen , lebendiger

Portraits , intereſſanter Schilderungen von den verſchiedenſten deutſchen , ungari⸗

ſchen, ruſſiſchen , franzöfiſchen und engliſchen Schauplätzen her zu Wege bringt .

Denkwürdigkeiten , aber keine Selbſtbiographie , anekdotenhafte Erlebniſſe , ſeltſame

Begegnungen , Geſchichten überhaupt , in denen das allgemeine ſociale Leben viel

öfter als die beſondere Theaterwelt ſeine Rolle ſpielt . ( Hamburger Nachrichten . )

Julius Rodenberg , Die neue Sündfluth .
Ein Koman aus dem vorigen Jahrhundert .

1865. Vier Bände. 8. Velin. 5 Thlr.

Die franzöſiſche Revolution von 1789 , in ihrem Grundgedanken ſittlicher

Befreiung erfaßt , und zwei Menſchenſeelen , in denen ſich unter heftigem Ringen

dieſer Prozeß , Schritt haltend mit den politiſchen Ereigniſſen , vollzieht , die ſich
über den Abgrund hinüber ſehen, ſuchen, finden — mit anderen Worten , all'

die Kämpfe, Widerſprüche , die heldenhafte Selbſtverleugnung und der bis zum

Rauſch geſteigerte Idealismus jener welterſchütternden Begebenheit , aus dem

Geſchichtlichen übertragen in das Seeliſche : das iſt das Thema dieſes Romans ,

welcher die beiden Weltſtädte London und Paris umfaßt , aus den ſchimmernden
Höhen der höfiſchen Kreiſe hinabführt in das eiſerne Treiben der Schreckens⸗

herrſchaft und mit dem Augenblick abſchließt , wo Napoleon die Weltbühne be⸗

tritt . Mehr als hiſtoriſch , iſt dieſer Roman ſymboliſch — das Bild einer gewal⸗

tigen Zeit, in lebhaften Farben gemalt , und trotz ſeiner Figurenfülle doch uͤberall

von den beiden Hauptperſonen beherrſcht , deren Schickſale — wir haben Grund

es zu glauben — den Leſer in außerordentlichſter Weiſe feſſeln , ſpannen und

befriedigen werden .
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